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An Ihre Durchlaucht Fürſtin Wittgenſtein. 


(London, Ende März 1852).1 
Gnädige Frau, 

Liſzt hat mich tief beſchämt, indem er Sie veranlaßte, einen ſo 
reizenden Brief an mich zu richten. Es iſt mir dadurch eine Gunſt 
zuteil geworden, deren hohen Wert ich auf das lebhafteſte empfinde. 
Die Einzelnheiten des Briefes geben mir einen Begriff von den 
Widerwärtigkeiten, den ernſtlichen Hinderniſſen und Albernheiten 
jeder Art, welche mein vortrefflicher Freund hinnehmen, erdulden 
und überwinden mußte, um den Zweck zu erreichen, den er im 
Auge hatte. 

Ich bin überzeugt, daß Sie ihn oft ermutigt haben in dieſem 
Kampfe, der geradezu unwürdig war für einen Mann, wie er es 
iſt. Nur ſeine Freundſchaft für mich hat ihn veranlaſſen können, 
ſich dazu herzugeben. Ich errate, wie ſehr ich dadurch Ihnen zu— 
gleich verpflichte bin und bitte Sie, gnädige Frau, überzeugt zu 
ſein, daß ich mich tief in Ihrer Schuld fühle. 

Liſzts Verhalten in dieſer Angelegenheit, ein ſo eigenartiges 
und hochherziges Verhalten, erregt die Bewunderung aller hoch— 
geſinnten Geiſter und aller Künſtlerherzen, mögen ſie Freund oder 
Feind ſein. Böswillige törichte Leute ſuchen nach dem Beweggrund, 
Den fie nie begreifen werden ... 


1 Der Brief ift, gleich manchem der ſpäter folgenden, nicht dattert; doch 
ergab fich hier wie dort ans dem Inhalt die Beit des Entftehens. Cr gibt 
Antwort auf ein die Korreſpondenz eröffnendes Schreiben der Fürſtin, in 
welchemt diefe, in Begleitung eines Lijgtichen Griefes, dem Komponiſten einz 
gehende Mitteilungen über die erjte Weimarer Aufführung jetner Oper 
„Benvenuto Cellini” vont 20. März 1852 macht. BVergleiche Berlinz’ dies- 
besiigliches Schreiben an Liſzt: La Mara , Briefe hHervorragender Beitgenoffen 
an Franz Liſzt“, I, Nr. 152. Leipzig, Breitkopf & Hartel 1895, | 

Berlioz, Ideale Freundſchaft. 1 
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Ich folge dem ſehr wertvollen Rate, welchen Sie mir zu geben 
die Güte hatten und erlaube mir, einen Brief an die Frau Groß— 
herzogin beizufügen mit der Bitte, daß Liſzt ihn ihrer Königl. 
Hoheit überreichen möge. Sicherlich werde ich alles aufbieten, was 
in meinen Kräften ſteht, um gegen Ende des Jahres nach Weimar 
zu kommen und dort perſönlich allen denen meinen Dank abzu— 
ſtatten, welche mir jo viele Beweiſe ihres warmen Intereſſes nnd 
Wohlwollens gegeben haben. Liſzt wird mir geſtatten, vor allen 
anderen Shnen zunächſt meinen Dank dargzubringen. 

Crlauben Sie mir, gnädige Frau, mit dem Ausdrucke meines 
Dantes die Verficherung meiner ehrjurchtsvollen Crgebenheit 3u ver- 
binden. Heftor Berlioz. 


I. 


Baris, 23. Wpril 1853. 
Gnädige Fiirftin, 

Ich bint Lijgt zu Dank verpflichtet fiir ſeine Buriidhaltung, die 
mir einen jo reizenden, geiſtreichen Briefs von Ihnen verſchafft fat. 
Ich muß mich gundchit vechtfertigen, daß ich Ihnen nicht früher ge- 
antwortet habe. Ich bin kaum wieder hergeſtellt von einer ſchweren 
Krankheit (einer Bronchitis), welche mich drei Wochen lang ans 
Bett gefeſſelt hielt. Erſt heute war ich imſtande, mich mit dem 
Suchen nach der Ouvertüre gu „König Lear” 1 zu beſchäftigen. Ich 
wollte jon daran verzweifeln, das Manufſkript zu finden, da fiel 
mir ganz unten in einer Schieblade eine Mappe im die Hinde, die 
ich jonjt fiir Leer gehalten hatte und die nun doch das gejuchte Stück 
enthielt. Ich ſchicke es fofort heute am Liſzt. 

och habe Wlerandre? vor einiger Beit gejehen. Cr wollte mir 


1 Qijgt Hatte die Berliozſche Ouvertüre 1836 als Klavier-Partitur be, 
arbettet, beſaß das Manuſkript aber nicht mehr. 

2 Alexandre (1824—1888) in Baris baute nach Lijzts Idee ein Inſtru— 
ment, das, Piano-orgue genannt, eine Vereinigung von Klavier und Orgel 
Darftellt und nachmals im Muſikzimmer dev von der Fürſtin und Liſzt be- 
wohnten „Altenburg“ in Weimar ftand, aber das eingige jeiner rt blieb. 


Seep. — 


feine Cinficht gewahren in ſeine Vorbereitungen fiir das Inſtru— 
ment von Liſzt. Cr verjicherte, ic) würde daran doch nichts von 
Dent Ideen wahrnehmen fonnen, welche ſeinem Blane gu Grunde 
lagen. Üübrigens glaubt er mehr als je an den guten Erfolg jeines 
Werkes. Die Form de3 Gnjtrumentes wird die eines gewöhnlichen 
Flügels jein, mur wird auch der untere Teil bis zu den Pedalen 
hinab ausgefüllt fein. 

Es würde mir ſehr lieb ſein, wenn Liſzt mir einige Zeilen 
ſchreiben wollte, um mich über ſeine jetzige Stellung in Weimar 
aufzuklären. Man erzählt hier allerlei darüber und ich weiß nicht, 
was ich davon glauben ſoll. 

Gr hat mir nicht mitgeteilt, ob er Beit gehabt Hat, die Auf-— 
führung von , Benvenuto” fitr das Ofterfeft vorzubereiten, obgleich 
ifm die Bartitur zum sweiten Akte fehlt, und die beiden Bande, 
welche ich ihm eingeſchickt habe, durch zahlreiche Korrekturen recht 
undeutlich geworden find. Ich bin augenbliclich jehr beſchäftigt mit 
Der Inſzenierung Ddiejer Partitur im Covent-Garden und gebe in 
vierzehn Tagen nad) London, wm an den Broben teilzunehmen, 
welche vorgeſtern dort beginnen jollten. Gch habe den beften Ben— 
benuto, den man Habe fann (Cammerlid).1 Cr hat gerade die 
Stimme, von der ich traumte, als ich die Rolle ſchrieb, ferner 
Ronconi,2 Forimes,? u. a. 

Der Divigent vom Covent-Garden bejchrantt fich in dieſem Fale 
auf die einfache Wiedergabe des Stückes, während Lijzt wie immer 
jeine Gigenart darin zur Geltung zu bringen weiß. Wabhrlich der 
Gedanke, det Benvenuto aus der Vergeffenheit wieder hervorzu— 
ziehen, founte nur ifm fommen. 

Ich verbleibe 

Ihr ganz ergebener Diener 
Hektor Berlioz. 


1 Enrico T. (1820—1889), beriihmter Tenovift. 


2 Giorgio R. (1{8L10—1888), gefeterter Baritoniſt. 
3 Warl F. (1816—1889), bedeutender Baſſiſt. 


1 


— — 


Ii. 


Paris, 16. Dezember (1854). 
Gnädige Frau, 

Sch danfe Shnen viel taujendmal fir das warme Yuterefje, 
welches Gie an meinem fleinen Oratorium! genommen haben. Das 
jiingfte Rind meiner Muſe hat hier in Baris einen Erfolg gehabt, 
Der faſt empirend ijt fiir jeine dlteren Gefchwifter. Man hat es 
aufgenommen wie einen Meffias und wenig fehlte dDaran, dak die 
Magier ihm nicht Weihrauch und Myrrhen als Opfer dargebracht 
Hatten. Las Publikum in Frankreich ift nun einmal jo. Man jagt, 
ich hatte große Fortſchritte gemacht, id) hatte meine Manier gedndert 
und andre Dummheiten mehr. Das erinnert mich an folgende Ge- 
ſchichte. Ich wurde 1830 als Penſionär der Akademie der ſchönen 
Künſte nach Rom gejchidt. Die Vorſchriften der Anſtalt verpflich- 
teten mich, in Rom ein Stück Kirchenmuſik zu fomponieren, welches 
am Ende des exjten Jahres meiner Whwejenheit in einer Hffentlicen 
Sibung im Inſtitut de Garis geprüft und beurteilt werden jollte. 
Da ich nun, ich weiß nicht weshalb, in Italien nicht anjgelegt war 
zum Komponieren, fo Liew ich das Credo einer von mir gejebten 
Mefje, welche {chon zweimal vor meiner WAbreije nach Rom in Paris 
aufgeführt war, abjchretben und fandte es meinen Richtern ein. 
Dieje erflarten, „das Stück Zeige bereits den günſtigen Einfluß des 
Aufenthalts im Italien,“ und dap ich unverfernbar ,,meine jritheren 
ſchlimmen muſikaliſchen Tendengen gang aufgegeben hatte”... Was 
gibt e3 doch fiir Wademifer in der Welt ... Mun, wie dem auch 
fet, ich hoffe, daß meine Fleine „Heiligkeit“ Ihnen gefallen wird 
und ich würde jehr glücklich ſein, wenn ich fie Ihnen gu Gehör 
bringen könnte. 

Ich glaube, dab ich mich im Weimar nicht früher werde ein- 
finden fonnen, als in der erjten Sebruarwode. Wenn irgend mög— 
lich, werde ich) vorher an Lijgt die Gejangspartien bon l’Enfance 
du Christ jchicen; aber jo wie die Gachen hier Liegen ijt es wenig 
wahrſcheinlich, daß ic) fie vor Ende Januar entbehren fann. 


1 »L’Enfance du Christ«, Trilogie sacrée, am 10. Dez. 1854 zuerſt 
in Paris, Saal Herz, aufgefithrt. 
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Ich habe vor drei Tagen an Frau Paterſi! das Beethoven— 
Petſchaft geſchickt, von dem Liſzt eine Kopie zu haben wünſchte. Es 
iſt wirklich nicht der Mühe wert, deshalb erſt das Talent eines 
Graveurs auf die Probe zu ſtellen. Möchten Sie die Güte haben, 
Liſzt zu bitten, mein Petſchaft zu behalten. Ich würde es ihm 
ſchon früher angeboten haben, wenn ich auf den Gedanken gekommen 
wäre, daß er es gerne gehabt hätte. 

Von der geſamten Preſſe (ausgenommen die Revue unſeres 
Freundes Scudo)? werde ich in einer Weiſe behandelt, wie man es 
ſich nicht beſſer wünſchen kann. Ich habe einen ganzen Haufen 
äußerſt enthuſiaſtiſcher Briefe erhalten und beim Leſen derſelben 
möchte ich oft, wie einſt Salvator Roſa ſagen, als man ihn mit 
Dent ewigen Lob ſeiner kleinen Bilder beläſtigte: »Sempre piccoli 
paesil!« 

Ich möchte noch Liſzt bezüglich der Aufführung meines Konzerts 
in Weimar die Andeutung machen, daß VEnfance du Christ nur 
anderthalh Stunden in Anſpruch nimmt und unter Buziehung eines 
verſtärkten Chores leicht aufzuführen ijt. Brau von Mildes wird 
eine reizende Madonna jein, es liegt ganz ausgeseichnet fiir ihre 
Stimme. 

Ich umarme Liſzt aufs herglichfte (Denn ich bin im Grunde ge- 
nommen in der frohlichjten Stimmung) und bitte Sie, gnädige Frau, 
Die Verjicherung meiner ehrerbietigiten Crqebenheit entgegen nehmen 
au wollen. H. Berlioz. 

P.S. Meine Frau läßt Bonen bejtens danfen, dab Sie ihrer 
jo Freundlich gedacht haben. 

P. 8S. Wir geben die Sache am 24. wieder mit der Bugabe von 
la Captive,4 die Frau Stoltzs durchaus fingen will. 


1 Ergieherin der Dichter Lijzts in Baris. 

2 Kaul Se. (1806—1864), Muſikſchriftſteller, Kritiker der »Revue des 
Deux-Mondes<. 

3 Frau Roja von M., geb. Agthe, creterte 1850 die Elſa im ,, Lohengrin”, 
wie ifr Gatte, Feodor v. M., den Telramund. Beide gehirten der Weimarer 
Hofoper an. 

4 Für Contraalt oder Mezzoſopran mit Orchelter von Berlioz, op. 12. 

5 Rojine St. (qeb. 1815), ausgezetchnete Mezzoſopraniſtin, 1837—1847 
an der Pariſer großen Oper twirfend. 


LV. 
6. Mai 1855.1 


Beſten Dank, Fürſtin, fiir Ihr Schreiben und den darin ent- 
Haltenen freundliden Vorjdhlag. Bu meinem größten Bedauern 
fiihle ich mich ganz außer Stande, etwas derartiges, wie Ste es 
wünſchen, zu ſchreiben. Ich habe wohl ſchon oftmals in einigen 
Beilen kurze Notizen oder Mitteilungen verfaßt, aber bor einer 
umfdngliceren Arbeit diejer Wrt habe ic) mich immer geſcheut. Es 
fommt mir jo vor, als ob tch dafiir nicht die richtigen Gedanfen 
finde, auch nicht die rechte Warme des Ausdrucks. Ich witrde dabet 
immer das fleine, höhniſch grinjende Geſpenſt der Gronie vor mir 
herumtanzen jehen, auf meinem Schreibzeug, auf meiner Feder, auj 
meinem Papier, itberall. 

Sch habe einmal einen Artikel gegen mich jelbjt geſchrieben. 
Ich hatte nämlich erfahren, daß man mich im »Corsaire« Herunter- 
reißen twolle. Ich ließ Daher bet dem Diveftor des Journals durch 
einen mit ifm befreundeten Herrn anjragen, ob er wohl einen der- 
artigen bon Diejem Herrn ihm gelieferten Artikel aufnehmen würde. 
Der Diveftor willigte ein, man brachte thm dann mein Schriftſtück, 
welcheS abgedruct wurde. Später geſtand der befreundete Herr 
dem Direftor de Corsaire, daß ich den WArtifel verfaßt hatte. Cr 
war darüber nicht wenig überraſcht und keineswegs erfreut. Yun, 
zum wenigſten war ein gewijjer Spaß bet der Gache und die Sronie, 
Die vor meinen Augen herumtanzte, als ich den Artikel jchrieb, 
ftecfte nicht die Bunge gegen mich aus, jondern flatichte mir Veifall 
au und Lachelte mich ganz freundlich an. 

Ich werde bor meiner Wbreije nach London an Lijzt ein Paket 
{chicen und werde auger meinen Fenilletons aus den Debats,? die 
id) mir endlich verſchafft habe, die Artikel über das Te Deum? 


1 Ym Februar 1855 war Berliog wieder in Weimar getwejen, two jeine 
»Enfance du Christ«, die »Symphonie fantastique« und der „Lelio“ unter 
jeiner eigenen Leitung zur Aufführung gefommen waren. 

2 Berlin; war jett 1833 MNtufiffritifer des „Journal de3 Débats”. 

3 Von Berlioz, am 30. April 1855 in St. Eustache in Paris erftmalig 
aufgeführt. 
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beifügen, welche bereits erſchienen ſind oder demnächſt noch erſcheinen 
werden. Er würde vielleicht einige Auszüge aus dieſen verſchiedenen 
Berichten entnehmen können. Ich verlange das aber durchaus nicht 
bon ihm; es ijt viel gu langweilig. Der Artikel der Gazette musi- 
cale ijt nach der Yartitur gejchvieben, welche ich Herrn Bourges ge- 
fiehen habe. Es ift der Verfaſſer desjelben. 

Mein Bieber ift jebt vorüber und ich ſchätze mich überglücklich, 
Daw ich fein Feuilleton über das Te Deum zu ſchreiben branche. 

Wenn Liſzt mir einige Zeilen nach London ſchreiben und mir 
Die Wnfunft meiner Gendung anzeigen will, jo fann er den Brief 
an Cramer and Beale! office, Regent Street, London, adreſſieren; 
ich weiß noch nicht, wo ich logieren werde. 

Ich verbleibe, Fürſtin, Ihr ganz ergebener Diener 

Hektor Berlioz. 


Beften Dank vow meiner Frau fiir Bhre freundlichen Griife. 
Entſchuldigen Sie, dak ich Ghnen einen jo törichten Brief ſchreibe. 
Es ijt eine Barenfalte und ich bin ganz erftarrt. 

Btite ſchicken Sie miv die ſchöne Arbeit von Liſzt über Harold? 
nicht vor meiner Rückkehr aus London, ungefahr am 18. oder 20. Sunt. 
Erſt Dann fann ich die Herren von der Revue Contemporaine auf- 
fuchen und die Verdffentlicung überwachen. 

Denfen Sie nur, wer geftern mitten in dev Kirche mit vielen 
anderen auf mich zukam, um mich gu beglückwünſchen — — — 
Neftor Roqueplan,s dev Crdireftor der Opera. Mun geht die 
Welt unter. 


V. 


Paris, dew 6. November (1855). 


Ich bitte vieltauſendmal um Entſchuldigung, Fürſtin, für alle 
meine Vergeßlichkeiten, für alle meine Zerſtreutheiten, für alle meine 


1Engliſche Muſikverleger von Berlioz. 

2 Uber Berlioz? Symphonie »Harold en Italie«, Liſzt, Geſammelte 
Schriften, IV. 

3 Chefredafteur des ,, Figaro”, dann Theaterdireftor. 
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Fehler. Ihre Zahl iſt ſo groß, daß ich nicht weiß, wofür ich mich 
zuerſt entſchuldigen ſoll. 

Sie kennen den feurigen Ofen, in welchem ich jetzt geröſtet 
werde. Ich habe den muſikaliſchen Teil des Feſtes zu organiſieren 
und zu leiten, welches im Ausſtellungspalaſte bei der Preisverteilung 
durch den Kaiſer am 15. d. M. ſtattfindet. Überdies wird dieſes 
Monſtrekonzert, bei welchem 12000 Muſiker mitwirken, zweimal 
öffentlich wiederholt werden. Ich habe geſtern mit den Proben 
begonnen und habe nun meine Kämpfe mit den Architekten, Ab— 
ſchreibern uſp. ujw. Ich muß volle neun Tage lang aushalten, 
den Taktſtock in der Hand von 9 Uhr morgens bis 4 Uhr nach— 
mittags, da ich noch Spezialproben für jede Geſangspartie und für 
die Inſtrumente abzuhalten habe. 

Außerdem habe ich geſtern noch einen anderen ärgerlichen Vorfall 
gehabt. Denken Sie ſich mur, dieſer Tropf, der Sax, Hat in der 
Annahme, Ihre Kiſte ſei ſchon abgegangen, ſich um gar nichts ge— 
kümmert. Und nun ſteht alles noch in ſeiner Werkſtatt. Ein 
Saxophon iſt noch unfertig, man arbeitet noch daran. Sie können 
ſich denken, wie ärgerlich ich war. Seine Arbeiter täuſchten ihn, 
ſagt er. Wahrlich, wenn er ſelbſt nur nach den Inſtrumenten und 
der Kiſte geſehen und die Empfangsbeſcheinigung der Eiſenbahn ver— 
langt hätte, ſo wäre alles jetzt in Weimar. Aber ich werde ihm 
nun gehörig zuſetzen, jeden Tag. 

Ich habe Herrn Scheffer? wieder geſehen. 

Liſzts Auftrag Habe ich ausgeführt. Dufours und Brandus 4 
haben mir das Verzeichnis ſeiner Stücke verſprochen, ſobald ſie ver— 
öffentlicht werden. Was die tauſend Francs betrifft, welche fie Liſzt 
ſchulden ſollen, ſo ſagte mir Brandus, daß er ſich deſſen nicht er— 
innere, aber in ſeinen Büchern nachſehen wolle. 

Ich traf de Walonne> in diefen Tagen. ,, Mun?“ fragte ich. 


1 Wodolphe S. (1816—1894), berühmter Pariſer Gnftrumentenbauer, Er- 
finder und Verbefjerer verſchiedener Inſtrumente, wie das Saxophon, Sax— 
horn, der Saxotromba. 

2 Wry Sch. (1795—1858), der berühmte Maler. 

3 und 4 Brandus, Dufour et Cie., groper Pariſer Muſikverlag. 

> Chefredatteur der Pariſer »Revue Contemporaines. 


ats. 


„Es wird bald erſcheinen,“ erwiderte er; „wir find dabei beſchäftigt; 
wir ſchicken die Rorrefturbogen nach Weimar!" 

Ich Habe einen langen hübſchen Brief von Cornelius erhalten 
und danke ihm bejtens. Liſzts Brief hat mir fehr wobhlgetan. Cs 
würde Died in noch höherem Grade der Fall gewejen jein, wenn er 
nähere Angaben über die Aufführungen vom Prometheus! und 
Orpheus? enthalten hatte. 

Sch werde gejtirt — Meflamationen von Chorijten — ganz 
Paris will fingen, will blajen, will ftreichen. Das foll nun Alles 
mit einander in Cinflang gebracht werden, alle die Stimmen, 
Inſtrumente, alle die Anſprüche der verſchiedenſten Wrt. Aber ich 
bin dent gewadjen und ſchlage mich durch. 

Herzliche Grüße fiir Liſzt und der Pringeffin Maries meine 
ehrjurdtsvolle Huldiqung, fiir Sie, Fürſtin, meine unbegrenzte Cr- 
gebenheit. 

H. Berliog. 


alt 


Teure Fürſtin, 

Die Szene, die ich dem Sax gemacht habe, iſt von größerer 
Wirkung geweſen, als ich gedacht hatte. Die Kiſte iſt ſofort am 
nächſten Tage abgegangen, nachdem ich Ihnen geſchrieben hatte; ich 
habe im Verzeichnis der Ein- und Abgänge nachgeſehen. In der 
Fülle meiner Beſchäftigungen hatte ich vergeſſen, es Ihnen zu melden. 

Es ijt 10 Uhr; ich fahre nach den Champs-Elysées. Die 
Feſtlichkeit beginnt um 12 Uhr.“ Alles ijt bereit; mir klopft das 
Herz, daß ich kaum atmen kann. Ich ſchreibe an Liſzt in den 
nächſten Tagen. Unſre Gäſte aus London, Brüſſel, Köln und Wien 
ſind geſtern gekommen, ſie haben in dieſem Trubel nur eine Probe 


1 und 2 Symphoniſche Dichtungen Liſzts. 

3 Tochter der Fürſtin Wittgenſtein, nachmals Fürſtin Hohenlohe-Schillings— 
fürſt. 

4 Gerling brachte bet dieſer Gelegenheit ſeine gu dieſem Zweck geſchriebene 
Kantate »L'Impériale« fiir zwei Chöre und großes Orcheſter zur Aufführung. 
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mitgemacht; fie werden Dummheiten machen. Wher die große Armee 
marjchiert gut. Let us go. 
Ihr ganz ergebener 
H. Berlioz. 
P. 8. Beſten Dank von meiner Frau für die herzlichen Grüße. 


VII. 
Teure Fürſtin, 

Ich habe kürzlich Herrn de Calonne geſehen; der Artikel iſt 
geſetzt und de Calonne verſichert, daß ein Abzug an Lijgt geſchickt 
wird. Welche Weitläufigkeit! großer Gott, und welche Zeitvergeu— 
dung! welches hinundher um eine Sache, die in fünf Tagen hätte 
erledigt werden können! — Es gibt Leute, die fiir eine zweihundert— 
jährige Lebensdauer geboren zu ſein ſcheinen nach der Zeitvergeudung, 
Die ſie treiben! — Ich bin entzückt, daß die Auswahl der Photo— 
graphien Ihren Beifall gefunden hat; aber ich habe nicht den ge— 
ringſten Anſpruch auf Ihren Dank, denn Ihr Herr Neffe hat die 
Auswahl getroffen. Ich lag zu Bette, als die Sendung abging. 
Hoffentlich ſind die Inſtrumente von Sax endlich angekommen. 

Die Gelehrten in Berlin haben wieder einmal die Roſinante der 
angeblichen Religioſität beſtiegen!! Die Muſik jet materialiſtiſch, zu 
leidenſchaftlich, zu dramatiſch und weltlich — — — Sie wollen 
alſo, daß die Chriſten beten ſollen, wie eine Statue, wenn ſie 
ſprechen könnte! Aber nein, der wahre Grund — ich habe auch 
ſchon mehrfach darüber geſchrieben — iſt der: Sie wollen, daß die 
Kirchenmuſik weder melodiſch noch harmoniſch ſei, daß ſie keinen 
Rhythmus habe, keinen Ausdruck, keine Inſtrumentation, keine be— 
ſtimmte Klangfarbe, weil, wenn nichts von alledem erforderlich wäre, 
um gute Kirchenmuſik zu machen, ſie die richtigen Leute ſein würden, 
um ſich darin hervorzutun. 

1 Bezieht ſich augenſcheinlich auf ein am 6. Dez. 1855 von Liſzt diri— 
giertes Konzert des Sternſchen Orcheſtervereins in Berlin, in dem er ſeinen 
13. Pſalm neben den ſymphoniſchen Dichtungen »les Préludes« und „Taſſo“ 


und dem von Bülow geſpielten PEs-dur-Konzert zur Aufführung brachte und 
darnach von der Preſſe auf das erbittertſte angegriffen wurde. 


Dieſelben Kerle aber, die von der modernen Kirchenmuſik be— 
haupten, daß ſie im Ausdruck völlig verfehlt ſei, und ſie materia— 
liſtiſch nennen, haben nicht das geringſte auszuſetzen an dem 
Blödſinn und den empörenden Geſchmackloſigkeiten zahlloſer drama— 
tiſcher Kompilationen, mit denen Europa überſchwemmt wird. Nichts 
iſt wahr als das Falſche, das Falſche allein ſpricht an! Wahrlich, 
wie umfangreich muß das Paradies ſein, um am jüngſten Tage alle 
die Einfältigen aufzunehmen, denen es gehört. 

Dieſer Rellſtab! wird wieder ſchöne Sachen geſchrieben haben. 

Ohne Zweifel haben Sie die ſchrecklichen Begebenheiten erfahren, 
zu welchen die Anweſenheit von Thalberg? in Buenos-Ayres Anlaß 
gab. Die Damen fielen in Ohnmacht, als ſie ihm zuhörten — — — 
Ich kann Sie wenigſtens über das Schickſal der Frau Ham be— 
ruhigen, welche nach Bericht des transatlantiſchen Korreſpondenten 
tot in ihre Wohnung zurückgebracht wurde. Die letzten Bulletins 
über ihr Befinden melden, daß es ihr beſſer gehe. Man hofft ſie 
zu retten; ſie wird es überwinden, aber ob ſie ſich überwinden wird, 
wieder hinzugehen, weiß man nicht. Wahrhaftig, man wagt gar 
nicht mehr ſeinen Namen in einer Zeitung zu leſen nach dieſen 
bombaſtiſchen Auswüchſen der Reklame. Oder vielleicht müßte man 
ſie noch überbieten, ſagen, daß in dem und dem Konzert die 
Menſchen einander ermordet hätten, daß man Frauen habe nieder— 
kommen ſehen, die gar nicht guter Hoffnung waren, daß in einem 
Augenblick das ganze Auditorium niedergeſtreckt worden ſei wie 
durch den Schlag einer rieſigen Voltaiſchen Säule ... und der— 
gleichen mehr. 

Meyerbeer hat ganze drei Wochen hindurch annonciert, „daß er 
Zahnſchmerzen habe!“ Möchten Sie wohl, daß ich annoncierte: 
pratt Hat keine Zahnſchmerzen!“ Das gäbe manchen Leuten viel— 
leicht zu denken, weil ſie ſich vorm Beißen fürchten. 

Aber ich mißbrauche wirklich die Erlaubnis, Fürſtin, welche Sie 
mir gaben (Pardon! Sie gaben ſie niemals), Ihnen allerlei 
Törichtes zu ſchreiben. Aber bei der Frage über die „Weltlichkeit“ 

1Ludwig R. (1799—1860), Romanſchriftſteller und Muſikreferent in 
Berlin. 

2 Sigismund Th., dev glänzende Klaviervirtuos (1812—1871). 
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der Kirchenmuſik bin ich ganz fribbelig und nervis geworden. — — 
Man verwechjelt da offenbar den ſchlechten Stil, den Grifettenjtil, 
Die Grijettenmelodie mit der wahren Melodie und dem ausdrucks— 
vollen Stil. Raphael und Michel Angelo Hatten ſich danach jchwer 
verfiindigt in ihren Darjtellungen aus der heiligen Gejchichte durch 
den Gebrauch wirklicher Farben, fie Hatten nur granu in grau malen 
follen. Und dann, ihre Qungfrauen, ihre Heiligen mit Gefichts- 
siigen, Die viel zu ausdrucksvoll, viel zu fprechend find! — — — 
(Sch merfe ſchon, die Staliener werden jich künftig meine Aus— 
führungen gu Nutze machen fir ihren Policinell-Stil!) — — 

Was joll man alfo tun? Was jagen? Was nicht jagen? 
Goll man nichts tun? Das ware töricht. Nehmen wir zwei— 
ſchneidige Wrte, ſchlagen damit nach rechts und nach links und 
{treuen Den brennenden Staub der Lächerlichkeit in die offenen 
Wunden. Das gibt uns Crileichterung. Der Cretinismus ijt une 
fterblich; imag er Denn fortleben in jeiner Mifgeltalt. Ich erwarte 
einen recht ausführlichen Grief von Liſzt über Berlin und den 
Berlinismus. 

Der Baron von Wangenheim! ſchreibt mir ſoeben, das Konzert 
in Gotha findet beſtimmt am 6. Februar ſtatt. Ein weiteres werde 
ich am 29. Januar in Lüttich haben und am eins Hier in 
Paris. Ich ſchicke Ihnen eine Liſte der geſtorbenen und ver— 
wundeten Damen. 

Ich möchte Liſzt bitten, mir mitzuteilen, ob ich ſofort die Ge— 
ſangspartien zum Fauſt ſchicken ſoll und in wie vielen Cremplaren.? 

Sch bitte taujendmal um Entſchuldigung, Fürſtin; im meinem 
nächſten Briefe will ich auch gang pedantijch, kühl, ausdruckslos und 
trocken fein. 

Ihr ganz ergebenjter 
H. Berlioz. 
Sonntag, Den 16. Dezember 1855. 


Bejten Dank von meiner Frau fiir die freundlichen Grüße. 


1 Hoftheaterintendant in Gotha. 
2 Bet Berlioz' Anweſenheit in Weimar, im Februar 1856, fant jeine 
„Damnation de Fauft” vollftandig gur Aufführung. 
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Paris, 17. Mai 1856. 
Rue Vintimille Mr. 17, 
Teure Fürſtin, 

Ich habe wieder viele Entſchuldigungen vorzubringen. Ich muß 
mich ſchämen, auf Ihren lieben, ermutigenden Brief noch gar nicht 
geantwortet zu haben. Ich hätte ſo gern Ihnen ſchon irgend etwas 
Poſitives über das große Unternehmen mitgeteilt, wozu Sie die 
Anregung gaben.! Erſt vorgeſtern bin ich damit zuſtande ge— 
kommen, den erſten Akt in Verſe zu bringen. Der wird der längſte 
von allen ſein, ich habe zum Schreiben zehn Tage gebraucht, vom 
5. Mai bis zum 15. Dies waren die einzigen Tage, über die ich 
ganz und gar verfügen konnte ſeit meiner Rückkehr aus Weimar. 
Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, welche Phaſen von Entmutigung, 
Freude, Widerwillen, Luſt, Wut ich durchgemacht habe während 
dieſer zehn Tage. Ich bin wohl zwanzigmal im Begriff geweſen, 
alles ins Feuer zu werfen und mich für alle Zeiten einem rein 
beſchaulichen Leben hinzugeben. Jetzt aber bin ich ſicher, daß ich 
den Mut finde, es durchzuführen. Die Arbeit feſſelt mich. Übrigens 
leſe ich von Zeit zu Zeit wieder Ihren Brief, um mich anzuſpornen. 
Gewöhnlich wurde ich abends ganz mutlos, ging aber doch wieder 
ans Werk, wenn der junge Tag anbrach. Jetzt nehme ich mir 
kaum noch die Zeit zum Schlafen, ich ſinne beſtändig nach und 
wenn ich nur die Zeit zur Arbeit hätte, ſo würde dieſe ganze 
Moſaik in zwei Monaten fertig ſein. Aber woher die Zeit nehmen! 
Ich muß mich jetzt mit meiner Kandidatur für das Inſtitut be— 
ſchäftigen, täglich drei bis vier Beſuche machen (mindeſtens vier), 
von morgens bis abends in Paris umherlaufen. Und immer ab 
und zu das verwünſchte Feuilleton, Debütanten über Debütanten, 
Wiederholungen alter Opern, neue Ynjzenterungen alter Opern, 
rückſtändig gebliebene Konzerte, die mir zwiſchen die Beine fahren, 
wie nicht losgegangene Raketen beim Feuerwerk, welche hinterher 
den Vorübergehenden ins Geſicht puffen. 

1 Die Fürſtin hatte Berlioz bei ſeiner letzten Anweſenheit in Weimar 
lebhaft ermutigt, das Projekt ſeiner Oper „Die Trojaner“ in Angriff zu 
nehmen. 
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Was die mufifalijche Ausführung betrifft, jo wird fie, wie id 
jupponiere (amerifanijdher Wusdruc), anderthalb Jahre erfordern. 
Das wird ein grofer Bau werden. Möchten es gebrannte Biegel 
jein, nicht robe, wie bet den Paläſten von Yinive. Ohne den 
Feuerbrand veriwandeln ſich die Baufteine nur gu bald in Staub 
und Schmutz. 

Sch bin heute ganz krank vor Kummer. Ich habe joeben einen 
meiner beften Freunde verloren, den großen Chirurgen Amuſat,! 
meinen alten Wnatomielehrer. Cr ſtarb vor Erſchöpfung und Cr 
müdung nach dreibig Gahren der angeſtrengteſten Arbeit und des 
Kampfes. Auch der arme junge Fumagalli,? deſſen Talent Liſzt 
jo hoch ſchätzte, iſt geſtorben, wenige Tage nach Adam.s Und nod 
ein anderer meiner Freunde iſt tot, der Doktor Vidal, Arzt bei der 
Opera (bet der ſteht es übrigens ſchlecht). Ich komme gar nicht 
vom Kirchhof herunter. Der liebe Gott ſchießt nach uns mit 
Kartätſchen. Ich hoffe, daß ev keinen von Ihnen in Weimar trifft. — 
Wie geht es Liſzt? — 

Von niemandem bekomme ich Briefe; man antwortet mir gar 
nicht. Pünktlichkeit iſt die Höflichkeit der Könige. Es ſcheint dies 
keine Geltung zu haben für Untertanen, auch nicht für gute Unter— 
tanen. Gleichwohl wäre es ſehr liebenswürdig von Pohl,“ wenn 
er ſo gut ſein wollte — — — ſich die Mühe zu geben — — — 
falls er es möchte — — — und die große Gefälligkeit zu haben 
— — — mir ſechs Zeilen zu antworten. 

Leben Sie wohl, Fürſtin; auch Sie werden eines ſchönen Abends 
bei dem Schatten Virgils ſich zu verantworten haben wegen der 
Attentate, welche ich an ſeinen ſchönen Verſen begehe — — be— 
ſonders wenn mein Palaſt nur aus rohen Ziegeln beſteht und 
meine ſchwebenden Gärten nichts als Weiden und wilde Pflaumen— 
bäume enthalten. H. Berlioz. 


1 Jean Buléma A. (1796—1856). 

2 Adolfo F. (1828—1856), Pianiſt und Salonfomponift. 

3 Wdolphe Ad., Der franzöſiſche Opernfomponijt (1796—1856). 

4 Hichard P. (1826—1896), Mufiffehrijtiteller, dev, wie fiir Wagner und 
Liſzt, jo auch fiir Berlioz tapfer eintrat. Seine Gattin, Jeanne geb. Eyth, 
gehirte als Harfeniftin der Weimarer Hoffapelle an. 


P. 8. Hat Cornelius ſeine Überſetzung der Nuits d'éte! beendet? 
Hat Liſzt irgendwelche Reiſepläne? — — Es wird eine Barkarolle 
ſein für die Schlangen des Laokoon. 


IX. 


Sch bitte taujendinal um Entſchuldigung, Fürſtin, dab ich erſt 
Heute Ihre beiden letzten Briefe beantiworte. Sie finnen fich 
benfen, dak die Äneide und die Akademie Urjache diefer Verzögerung 
find. Wber die Änkide weit mehr als die Wfademie. Jeden 
Morgen mute ich den Wagen befteigen, mein Album in der Hand, 
und auf all Ddiejen Langen Fahrten dachte th — — — nicht an 
Das, was ich dem „Unſterblichen“ ſagen würde, dem ich meinen 
Beſuch machte, joudern an das, was ich meine Perjonen im Stücke 
ſprechen laſſen wollte. 

Endlich hat dieſe Doppelbeſchäftigung ein Ende genommen. 
Die Akademie hat mich ernannt, wie Sie wiſſen, und die Oper iſt 
beinahe fertig. Ich bin bei der letzten Szene des fünften Aktes. 
Ich intereſſiere mich leidenſchaftlich für den Gegenſtand ſelbſt, mehr 
als ich ſollte, und leiſte den oft an mich herantretenden Verlockungen, 
den Stoff gleich muſikaliſch zu behandeln, Widerſtand. Ich will 
alles erſt in befriedigender Weiſe fertig machen, ehe ich an die 
Partitur gehe. Das hat mich indeſſen nicht abgehalten, in der letzten 
Woche das Duo von Shakeſpeare zu ſchreiben: 


In such a night as this 
When the sweet wind did gently kiss the trees, etc. 


Die Muſik des Ltebesliedes ift fertig. Wher ich brauche noch vier- 
zehn Tage, um alle die Verje absurunden, auszufeilen, zu polieren, 
au verbeſſern und gurechtgudrehen. 

Ich mubte Ihnen dieſen Bericht evjtatten über meine Arbeit. 
Ohne Ihre freundliche Ermutigung würde ich ſie ja nie unter— 
nommen haben. 

Herr Belloc hat mir im Auftrage von Liſzt die Muſikalien 


1 SechS Geſänge fiir eine Gingftimme mit Klavier von Berlioz, 1856 
von ihm orcheſtriert. 
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angefiindigt. Ich werde nicht verfehlen, an Segher! das für ifn 
beftimimte Exemplar 3u ſchicken. Wher bis jewt habe ich noch nichts 
von Belloc erhalten und weiß auch nicht, wo er wohnt. Ich erwarte 
mit Ungeduld den Fault in dret Teilen; warum hat man Ddiefe 
Partitur erjt zulebt geſtochen. 

Sch Habe noch zweiundzwanzig Rollegen gu bejuchen und ihnen 
meinen Dank abjzuftatten. Fünfzehn Beſuche habe ich ſchon heute 
Morgen gemacht und mich von einer Menge von Lenten umarmen 
faffen müſſen, Die gegen mich geſtimmt haben.? 

Alſo nun ware ich eine Relpeftsperjon! Ich bin fein Bummler 
mehr, fein Bohemien, dent der Butritt gum Allerheiligſten verwehrt 
ift! Was fiir ’ne Komödie! Ich fann wohl gar noch Papijt 
werden! Gleichviel, in drei Wochen habe ich mein Libretto zurecht 
gefrabt, mache mich dann an die Bartitur und fafje nicht wieder 
{03 davon, ohne mich im gering{ten ums Théatre de l’Opera it 
Waris gu fiimmern: 

Quoi qu'il arrive ou qu'il advienne! (Scribe.) 


Sch Habe einen Moment Herrvn Soupper? gejehen; ich zweifle, 
ob es ihm gelingen wird, fich im Sommer hier in Garis Gehör 
an verſchaffen. Es gibt jebt — Gott jet Dank — feine Konzerte 
mehr. Es war ’ne wunderliche Idee vow ihm. 

Verzeihen Sie die Inhaltsloſigkeit und Kälte in diejem Briefe. 
Gollte das vielleicht jchon die Folge jein von — — — Ach nein, 
das ift ja gar nicht möglich, mein gefticdtes Gewand ift ja nod 
nicht einmal beftellt. 

24. Suni (1856). H. Berlioz. 

P. 8. übrigens, im Ernſt geſprochen, hat ſich die Sektion für 
Muſik ſehr liebenswürdig gegen mich benommen mit Ausnahme von 
Caraffa;+ ic) bin meinen Kollegen vielen Dank ſchuldig. Meine 


1 François Jean Baptijte S. (18011881), Geiger, Begriinder und 
Reiter der Société Ste. Cécile in Paris. 

2 Bei der Wahl zum Mitglied des Inſtituts, 21. Juni. 

3 Eugen von S., ungariſcher Konzertſänger, lebte 1855 und 1856 in 
Weimar. 

4 Michele C. (de Colobrano), frither Offigier, Romponift und Kompo— 
fitionSprofefjfor am Pariſer Konſervatorium (1787—1872). 
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Wohnung wird nicht leer von Gratulanten. Sch hatte nicht gedacht, 
daß die Hffentlice Meinung diejer Ernennung jolches Gewicht bei- 
fegen fonnte. Ich habe auch erfahren, daß man. jogar (in der 
Wtenburg) einen Toaſt auf meine Kandidatur ausgebracht hat. 
Bejten Dank dafür Liſzt, Ahonen und unjern Freunden. 

Beim nächſten afademifden Diner (e3 finden in nächſter Beit 
einige ftatt) werde ich einen Toaſt auf die Altenburg und die Geifter, 
Die Dort hauſen, ausbringen. 

Ich vergak, Ihnen zu jagen, dak es mir auch 1500 Francs 
jährlicher Rente einbringt (aljo fünfzehn Feuilletons weniger zu 
jchreiben)!!! 


— 


Teure Fürſtin, 

Gewiß, es iſt möglich, ich hätte Ihnen ſchon das Manuſkript 
geſchickt, ohne zu fürchten, daß Sie enttäuſcht ſein würden. 

Indeſſen müſſen Sie ja doch über kurz oder lang wiſſen, woran 
Sie ſich zu halten haben hinſichtlich des Charakters dieſer Dilettanten— 
dichtung und ich gehorche Ihnen. In zwei bis drei Tagen ſchicke 
ich Ihnen die Trojaner. Haben Sie die Güte, ſie mir baldmöglichſt 
zurückzuſchicken und ſie nur den intimſten Freunden zu zeigen, auf 
deren Verſchwiegenheit man rechnen kann. Wenn ich die Trojaner 
ſage, jo ijt dies doch noch nicht der feſt beſtimmte Titel. Aber es 
itt Der, welcher mir jebt der paſſendſte gu fein ſcheint. Alle anderen: 
Äneas, die Wnéide, Dido, Troja und Carthago, Stalien! find nach 
einander angenommen und verworfen von den Lenten, die mir ge- 
ftattet haben, ihnen mein Werf vorgulejen. 

Darum handelt es ſich aber jebt nicht. Wir haben es mit der 
Mufi— zu tun. Sie werden fehen, welch eine enorme Partitur das 
Libretto beanjprucht. Sie jcherzen über meinen Plan, mich zurück— 
gugiehen, im die Wiijte zu gehen ujw. Es iſt nichtsdeſtoweniger 
wahr, dak ich feit acht Tagen nicht eine etngige frete Stunde ge- 
junden habe, mir die Sache zu iiberfegen, und dag der ganze nächſte 
Monat mir zerftiickelt wird durch ich weiß nicht wie viele langweilige 
Dinge, denen ich nicht ausweichen fann. ? 

Berlioz, Sdeale Freundfdaft. 2 
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Und ferner — ferner — ferner — — — fonnen Gie jich denfen, 
Daw ich ganz in love bin? Mein, wirklich verliebt in meine Königin 
pon Carthago? Ich liebe fie gum Raſendwerden, dieſe ſchöne 
Dido! Sie werden finden, dah ich bet dieſer Virgildichtung vieles 
aus Shafefpeare entnommen habe. Ich habe meinen Cyperwein 
mit Spiritus verjdhnitten. Ich wünſchte, dap Srl. Rachel! die 
Sreundlidfeit gehabt hatte, mir gelegentlich den fünften Wt und die 
Kaffandrajzenen im erften und zweiten Akt vorgulejen. Da Hatte 
ich Accente finden fonnen, Kunſtpauſen beachten, Wendungen auf— 
faſſen — — — Aber fie ijt gu jehr Diva, und jetzt ſogar zu jehr 
Diva furens. Der große Erfolg der Rijtori2 hat fie in einen Bue 
ftand bon Wut verjebt, der fie ganz unnahbar macht. 

Liſzt muß jebt die Meſſe von Gounod? erhalten haben. Ich 
Dante ihm herzlich fiir jeinen Brief, fiir jeine Sendung von Litolff“ 
und auch fiir jeine Ralauer. Gch werde mich künftig A {cheuen, 
auch welche gu machen. 

Alſo, nicht wahr, Sie haben die Gitte und behalten mein 
Manujfript nicht (anger, als drei oder vier Tage hochftens. 

Entſchuldigen Sie, bitte, Dak ich Ihnen einen jo fonfujen Brief — 
ſchreibe. Gh bin im Qnftitut und ſchreibe in fliegender Eile 
zwiſchen zwei Sibungen. 

Ihr ſehr ergebener und dankerfüllter Arbeiter, obgleich die ihm 
geſtellte Aufgabe ſehr ſchwer iſt. 

H. Berlioz. 


XI. 


Baden, 12. Auguſt 1856. 
Laffer Sie mich Ihnen herzlich danfen, Fürſtin, fiir die an- 
betungswiirdige Giite, welche Sie veranlafte, mir einen fo köſtlichen 
Brief gu ſchreiben. Cine wirfliche Analyje! Das nenne ich in den 
Geijt der Dinge eindringen. 


1 Rachel Feliz, die große franzöſiſche Tragödin (1820 —1858). 

> Adelaide Riſtori, die berühmte italieniſche Schauſpielerin (geb. 1822). 
3 Charles G., dev Fauſt-Komponiſt (1818—1893). 

4 Henry L., Pianiſt und Komponift (1818—1891). 
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Sie haben mich ermutigen wollen. Die Redewendungen fiihren 
mich nicht irre; Sie gehen jogar jo weit, die Schönheiten der Virgil- 
jchen Dichtung mir gur Chre anjzurechnen und mich wegen der Dieb- 
jtahle, die ich) an Shakeſpeare beging, gu vithmen. Seien Sie nur 
ruhig, ic) habe jest den Mut, die Sache durchzuführen. Es ijt 
gar nicht nötig, mich auf den Leim gu locken mit Lobjpriichen, die 
mir gar nicht 3ufommen. Es ift ſchön, weil e3 von Virgil it; 
eS ijt ergreijend, weil es von Shafejpeare ſtammt, das weiß ich 
wohl, Ich bin nur ein Maraudeur. Ich habe die Garten der 
beiden Genies gepliindert;. ich habe dort einen mächtigen Blumen— 
ſtrauß gujammengetragen, um der Muſik ein Lager 3u_ bereiten. 
Gebe Gott, daß jie nicht erjtice, und zu Grunde gehe an dem be- 
rauſchenden Duft. 

Liſzt Hat ganz recht. Das Wort »Italie« flingt ſchlecht im Ver— 
gleich gu >Italiam« mit dem Accent auf der zweiten Silbe. Wher 
ich ſchreibe ja franzöſiſch — —. Sch hatte jogar die lateiniſchen 
Worte »votum« und »peplum« gebraucht, aber man riet mir, fie 
durch die entiprehenden franzöſiſchen Ausdrücke zu erſetzen. 

Ich will auch die Szene des Ascanius ändern. Er darf wirk— 
lich nicht ſagen „O Königin, welch' blutgetränkte Spur liegt hinter 
unſern Schritten.“ So ſpricht kein Kind. Aber er mag wieder das 
Wort nehmen, um zu ſagen: „Ich bin ſein Sohn!“ Sein kind— 
licher Stolz macht ſich geltend, nachdem Pentheus die Worte geſagt 
hat: „Unſer Führer iſt Äneas!“ Was die Szene zwiſchen Dido 
und ihrer Schweſter betrifft, wo Sie gemeint haben, daß die Königin 
ſchon im voraus vom Äüneas ſpricht, fo kann ich mir Ihr Miß— 
verſtändnis gar nicht erklären. Ich bin Ihnen faſt böſe geweſen, 
daß Sie mir eine derartige Geſchmackloſigkeit zutrauen fonnten. Die 
Königin Hatte ja Luchsaugen haben müſſen, um in einer ſtürmiſchen 
Nacht den Trojanerjiirjten anuj jeinem Schiffe zu entdecen. Wher 
Dabon tt auch gar nicht die Rede. Das ijt mir nie in den Sinn 
gefommen. Ich habe dabei flediglich an eine Crjcheinung gedacht, 
Die ihre LiebeSgedanfen ihr vorjpiegelten, um nicht gu dem ſtets 
iwiederfehrenden, flajfijd) gewordenen Traum meine Buflucht gu 
nehmen. Dido ijt die Beute einer Schlaflojigkeit, wie jie von Ber- 
nardin in Paul et Virginie jo hübſch gejchildert wird. Sie fteigt 
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auf die höchſte Turmzinne ihres Palaſtes und bietet Haupt und 
Bruſt dem raſenden Sturme dar, ihr Herz erbebt in heißem Liebes— 
drang, da glaubt ſie in der Ferne einen Fremdling mit ſtolzer 
Miene zu erblicken; eS iſt nur eine Sinnestäuſchung. Gn Wirk— 
lichkeit ſieht ſie nichtz, und weiß auch ganz wohl, daß fie nichts 
geſehen hat. 


„Verſunken ganz in tiefes Sinnen wähnte 

Vom hohen Turme ich zu ſchauen, uſw. 

Da ſchienen Leth und Seele wie auf Feuersflammen 
Entgegen thm gu etlen . 

So ftand itch bis gum Tagesgrauen 

Die Beute einer Sinnestäuſchung 

Und unaufhaltjam flojjen meine Tranen. 

Wie angewurzelt ftand itch, fonnte fliehen 

Nicht bor den Qualen, vor dem Reize der Erſcheinung.“ 


Sie fehen, fie Hat den Fremden weder gejehen noch gu jehen 
geglaubt; es ijt von Äneas gar nicht die Rede. 

Cin anderes Mißverſtändnis beim Leſen hat Sie veranlakt, mir 
einen Gedanfen unterjchieben, den ich nicht qehabt habe. Ich bin 
untröſtlich, daß ich Ihr Lob gar nicht verdiene. Es betvifft das 
„Grab“ des Achilles. Ihre Idee, daß die Trojaner jich vor dem 
„Grabe“ des Helden fürchten, ijt vorzüglich ... Beh habe nur 
pon Furcht geſprochen vor dem Orte, wo fein Belt ftand. Das 
ſchließt ſich an Virgil Darftellung an: Hic saevus tendebat Achilles 
Sreilid) macht Birgil aus dem Trojanervolf nicht einen Haufen 
Gascogner. 

Vielen Dank für alles, was Sie in Ihrer großen Güte mir 
ſchreiben, um mir Mut zu machen. Wenn ich nach Paris zurück— 
komme, werde ich mich von allen anderen Beſchäftigungen frei 
machen und meine muſikaliſche Aufgabe in Angriff nehmen. Sie 
wird ſehr ſchwer ſein, mögen alle Götter Virgils mir zur Hilfe 
kommen, ſonſt bin ich verloren. Das Schwierigſte dabei iſt, die 
richtige muſikaliſche Form zu finden, dieſe Form, bei welcher die 
Muſik ganz zurücktritt oder doch nur die demütige Sklavin des 
Wortes iſt. Darin hat Wagner viel geſündigt. Er will ſie ganz 
entthronen, ſie auf ausdrucksvolle Accente beſchränken. Er übertreibt 
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vas Gluckſche Syſtem (gglücklicherweiſe ijt es dieſem jelbjt nie ge- 
fungen, jeine verruchte Theorie durchzuführen). Bch bin fitr die 
Muſik, welche Sie jelbjt einmal die „freie“ genannt haben. Qa 
fret und ſtolz, ſouverän und ſiegreich; ich will, daß ſie alles erobern 
ſoll, daß alles in ihr aufgehen ſoll, daß es für ſie keine Alpen und 
Pyrenäen gibt. Aber wenn ſie ſiegen ſoll, muß ſie ſich auch ſelbſt 
in den Kampf ſtürzen, nicht ihre Leutnants voranſchicken. Die 
Verſe müſſen eine gute Schlachtordnung bilden, aber ſie ſelbſt muß 
ins Feuer gehen, wie Napoleon, ſie muß, wie Alexander, die Erſte 
ſein in Der Phalanx. Sie ijt jo mächtig, daß fie ganz allein in 
manchen Fallen den Sieq davon tragen würde und taujendinal hatte 
fie DaS Recht mit Medea gu ſagen: „Ich bins! das ijt genug!“ 
Sie zurückführen zu wollen auf die veralteten Rezitationen des an- 
tifer Chors, ware die unglaublichite und glücklicherweiſe auch ver- 
geblichſte Torheit, die in der Gejchichte der Kunſt vorfommen könnte. 
Man joll ausdrucksvoll und wahr fein, dabei aber doch der Muſik 
ify Recht laſſen. Man joll ihr jogar neue Mtittel geben, um fie 
wirkungsvoll gu machen, darin liegt das Problem. Beranger hat 
ja gejagt: 
Qu’on puisse aller meme à la messe, 
Ainsi le veut la liberté. 

Sonderbar nimi t fich oabei der Mame von VBeranger aus! Gleich- 
viel, Sie wijfen, was ich meine. 

Dann gibt e3 noch eine andere Klippe fiir mich bet diejer Kom— 
pojition. Ich laſſe mich zu jehr hinreißen von den Gefiihlen, denen 
ich Ausdruck geben joll: Das taugt nicht. Gerade an die feurig- 
jten Dinge muß man faltbliitig herangehen. Das Hat mich auch 
jo lange aufgehalten, als ic) das Adagio von »Romeo et Juliette« 
ſchrieb und die Verſöhnungsſzene im Finale. Ich glaubte, dap ich 
gar nicht damit fertiqg werden würde. 

Die Beit! ... die Beit! ... diejer groke Tyrann! Unglück 
licherweiſe macht fie es wie Ugolino,1 fie fript ihre eignen Kinder. 

Biilow? ift hier, Pohl ijt hier; das Konzert findet nächſten 

1 Graf Ugolino Gherardejca in Pija, defjen Tod im Hungerturm Dante 


in der , Divina Commedia” jchildert. 
2 Hans von G., Lijgts groker Schüler (1830—1894). 
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Sonnabend ſtatt. Vermutlich liegen Liſzt und ſeine good friends 
in Ungarn! einander jetzt in den Haaren. Er gibt mir hoffentlich 
einen Bericht über ſeine Schlacht. Es handelt ſich ja dort für ihn 
um eine Schlacht von Arbelles? (d'art belle). 

Ich ſchließe mit dieſem alexandriniſchen Kalauer, um nicht länger 
an Dido zu denken, noch an Kaſſandra und um Sie ein wenig un— 
geduldig zu machen, wenn es möglich iſt. 


Ihr ſehr ergebener und dankbarer Jopas. 
H. Berlioz. 


XII. 


Lange Meſſer ſcheinen mir kurz zu ſein, wenn ſie nicht ſchneiden, 
lange Geſchichten erſcheinen mir kurz, wenn ſie mich intereſſieren. 
So ſind Ihre Briefe, Fürſtin; ich muß geſtehen, daß ſie mich neu 
beleben oder vielmehr, daß ſie mich überhaupt erſt beleben. Sie 
ſenden mir, wie jener Soldat beim Anblick von Napoleon ſagte, 
Feuer in den Magen. Herzlichen Dank daher für Ihre reizenden 
Berichte aus jener mir ſo fern liegenden Welt, nach der gewiſſe 
Seelen ſo hartnäckig trachten. Sie verſtehen Alles, was nur wert 
iſt, verſtanden zu werden. Sie machen mir ſtets neuen Mut; ich 
arbeite eifrig. Bei dieſem Traumleben im Walde von Plombieères 
habe ich zwei wichtige Abſchnitte fertig gemacht: den erſten Chor 
des Trojaniſchen Pöbels im Anfang des erſten Aktes und die Arie 
der Kaſſandra. Ferner habe ich zwei kurze Szenen im Beginn des 
fünften Aktes hinzugefügt, die ich für nützlich und wirkſam halte. 
Eine derſelben ſtellt mir eine höchſt intereſſante muſikaliſche Auf— 
gabe. Es handelt ſich um zwei trojaniſche Soldaten, welche mitten 
in der Nacht Wache halten. Der eine marſchiert von rechts nach 
links, der andre von links nach rechts und wenn ſie ſich mitten auf 
der Bühne treffen, ſo ſchwatzen ſie darüber, daß ihre Führer ſich 
in den Kopf geſetzt haben, dies verwünſchte Italien zu erobern, 


1 Qijat war zur erſten Aufführung ſeiner Graner Meſſe nad) Ungarn 
gereiſt. 
2 Sieg Alexanders des Großen liber Darius Kodomannus, 331 v. Chr. 
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wahrend es doch jo ſchön jet in Karthago, wo man gutes Eſſen 
habe, gutes Quartier und alles andre. Dabei erzählt dann der 
Cine dem Andern (natiivlich in vulgärer Ausdrucksweiſe), daß man 
jeit acht Tagen am Hofe ganz traurig fei, weil Äneas der Königin 
au verjtehen gegeben habe, daß er fte bald verlaffen werde uſw 
Das geniigt, um die Lücke zwiſchen dem vierten und fünften Akt 
auszufüllen, und der Zuhörer erfahrt, wieviel Beit wahrend des 
Zwiſchenaktes veritricen ijt und was am Hofe vor fich geht. Da 
ijt denn vielleicht der ſcharfe Gegenjab zwiſchen dieſen Wünſchen 
Der gemeinen Soldaten und den hohen Bielen und Bejtrebungen 
der finiglichen Perjonen ein gang glücklicher. Das Geſpräch der 
Soldaten wird von einem Marſch in dreiviertel Taft begleitet. Es 
ijt zur Halfte fertig. 

Auch manche andre Stelle Habe ich verbeffert und ergdngt. Das 
Urbeiterlied ijt geſtrichen. Beh hatte vergeſſen, ,,die künftige Gripe 
von Rom“ geniigend in Den Vordergrund 3u rücken; einige Verje 
alg Bujak gum erften Monolog von Heftor reicjen dafür ans. 
Dann habe ich mir auch nicht verſagen fonnen, die Epiſode von 
Virgil Hineingubringen mit dem Austauſch der Schilder durch Core— 
bus und ſeine Leute: 


Mutemus clipeos Danaumque insignia nobis 
Aptimus. Dolus an virtus, quis in hoste requirat? 


Corebus gum Äneas. 
„Wir fatten vierzig Griechen übermannt 
Als ſie die Burg dir ſtürmten. Alle fielen, 
Geſperrt noch iſt das Tor von ihren Leichen. 
Nun laßt uns rüſten uns mit ihren Schildern! 


Der Chor. 
Ergreift der Feinde Schild, den Feind zu täuſchen! 
Liſt oder Tapferkeit gilt beides gleich. 
Zum Tod bereit woll'n wir uns kraftvoll wehren, 
Nur kühne Tat kann die Beſiegten retten. 


Noch weitere Verbeſſerungen ... aber halt! Sie verſtehen ſicher 
Die Lateinifche Sprache? Sie wagen es nur nicht au fagen! Die 
Damen lieben gewöhnlich nit, dab man bet ihnen klaſſiſche Bil- 
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dung vermutet. Aber das iſt doch wirklich kindiſch. Wiſſen und 
Können! gibt es denn ein größeres Glück in der Welt für Sie? 

Ich bin ganz entzückt von einer Äußerung des Vater Neſtor 
in Troilus and Cressida von Shakeſpeare. Ich Habe eben dieſen 
prachtvollen Whjchnitt in der Gliade wieder gelejen, bei welchem 
freilich Shakeſpeare den Heftor noch viel gewaltiger erjcheinen läßt, 
alg Homer e3 tut. Neſtor bringt jeine Huldiqungen Dar Der er- 
habenen Grokmut des Trojaverteidiger3. Cr jchildert, wie oftmals 
in Den Kämpfen die grofe Menge der griechijchen Krieger vor dem, 
in feinem Kampfwagen heranſtürmenden Helden ergitterte und außer 
Stande gewejen fei, ihm Widerjtand zu leiſten, und wie dann Heftor 
jein Schwert zur Seite gewendet habe, um die Unglitclicen nicht 
au treffen. Es war, wie der Lebenjpendende Yupiter, jagt der alte 
Neſtor. 

Welch ein Gemälde ſchüfe ich davon, wenn ich ein großer — 
wäre! Gott im Himmell! wie iſt das herrlich! 


Neſtor. 
Seht! das iſt Jupiter, der Lebensretter! 


Mir will das Herz zerſpringen, wenn ich auf ſolche Züge ſtoße ... 

Ich höre viele ſchöne und gute Dinge von Ihnen über Liſzts 
Aufenthalt in Ungarn. Aber wann und wie ſeine Meſſe dort auf— 
geführt wird, ſchreiben Sie mir nicht. Sein edles Profil hängt 
über meinem Piano. Es ſchien mir zuzulächeln, als ich geſtern 
aus Plombières zurückkam. Es geht alſo Alles gut! Gch kann es 
mir denken. 

Leben Sie wohl, Fürſtin, und mockiren Sie ſich nicht allzuſehr 
über die Selbſtgefälligkeit, mit der ich mir erlaubt habe, Sie von 
meiner Arbeit zu unterhalten. Sie haben mich nun einmal in den 
Glauben verſetzt, daß es Sie intereſſiert, ebenſo wie Dido, Trojae 
supremum audire laborem. 

Das Konzert in Baden fiel glänzend aus; von Biilow wird 
Ihnen davitber berichten. 

Ihr ganz ergebener Jopas, 

Baris, den 3. Sept. 1856. H. B: 


SO. pt 
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Paris, 14. Nov. (1856) 
4 rue de Calais. 

Ich bitte recht jehr um Entſchuldigung, Fürſtin, dab ich mit der 
Antwort jo lange zögerte. Ich war krank und jo mifgeftimmt durch 
Die Krankheit, dap ich Ghnen einen ſehr Langweiligen, jehr ver— 
zagten Brief gejdrieben hatte. CS geht mir auch jebt noch nicht 
gut, aber ich) tue mir den größten Bwang an, um meinen spleen 
nicht gum Vorſchein fommen zu laſſen. Wenn Lijgt fo wie ich ift, 
jo muß ev jehr liebenswürdig fein. 

Sch brauche die Bartitur vow Cellini noch nicht; e3 wird faum 
notig jein, fie mir vor Ende Dezember 3u ſchicken. Üübrigens ſchreibe 
ih an Liſzt, jobald der Wugenblic gefommen ijt. Man will durch. 
aus, daß ich noch nicht fage, worum es ſich Handelt, und ich habe 
mein Wort darauf gegeben. Übrigens iſt es feine große Sache. 

Ich Habe feinen Tag ausgeſetzt bet meiner phrygijchen Arbeit, 
trob der ſchlimmen Stunden des Widerwillens, den meine Krant- 
Heit mir einfldfte. Gch fand dann alles, was ich gemacht hatte, 
falt, flach, dumm und fade. Es fam mir die Luft an, alles zu 
verbrennen. 

Der menſchliche Organismus iſt doch wunderlich und unbegreif— 
lich. Jetzt, da es mir beſſer geht, leſe ich meine Partitur wieder 
durch und nun ſcheint ſie mir nicht ſo einfältig, wie ich glaubte. 
Ich bin noch bei dem großen Enſembleſatz: 

Chatiment effroyable! 
mysterieuse horreur! 


nach der Erzählung des Äneas von der Lavfoonfataftrophe. Ich 
fomponiere einen Abſchnitt in zwei Tagen, bisweilen in einem und 
Dann brauche ic) wohl drei Wochen, um ifn hin und her. zu itber- 
legen, thn auszufeilen und zu injtrumentieren. 

Die Dichtung ändert fich auch immer noch ein wenig. Gch habe 
foeben noch dent erjten Akte eine Szene Hhingugefitgt. Cr wird da- 
Durch nicht flanger. Es tritt an die Stelle eines Balletts wahrend 
des Volksfeſtes, welches, wie Sie jich evinnern werden, in der Troja- 
niſchen Chene jtattfindet. Die ganze trojanijche Bevodlferung, das 
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Heer gefiihrt von Wneas, Priamus, die Königin, Helena, die Fürſten 
und Fürſtinnen, die trojanifden Kinder angefiihrt von Askanius, 
Die Volfsmenge, die Priejter, fommen in einem grofen Buge, um 
Dem Supiter und Neptun Danfopfer fiir die Befreiung Trojas dar- 
subringen. Ich habe geglaubt, dab eine der rührendſten Figuren 
in dieſer Gejchicte auch bet dieſer Zeremonie anftreten müßte. 
Nachdem Daher verjchiedene Staatsforporationen ihre Gaben auf 
Dem Feldaltar niedergelegt haben, in dem WAugenblic, wo die Feſtes— 
flange am lebhafteſten erjchallen, ändert ſich plötzlich der Stil der 
Muſik und unter melodramatijcdher Begleitung jchreitet Andromache 
einher, gang in Tränen aufgeloft, untrdftlid) und mit gebrochenem 
Herzen (wenns möglich ijt) an Der Hand den Aſtyanax, welcher 
einen Korb mit Blumen trägt. Gie find weiß gefleidet (die antife 
Trauer) und fnien jchweigend an dem Altare nieder. Das Kind 
ftellt den Korb mit Blumen darauf, die Mutter betet; dann bringt 
jie Das Kind zum Priamus, der es ſegnet; die Tränen überwältigen 
jie, fie zieht ihren Schleier vors Geficht, ergreijt wieder die Hand 
des Aſtyanax und beide jchreiten langſam, ohne ein Wort zu jprechen, 
nach Troja zurück. 

Kaſſandra, Die wie eine verwundete Löwin Hine und herſchreitet, 
erblickt Andromache, die im Wbgehen beqviffen ijt, und ruft: 

„O wehre Deinen Tranen, Weib des Heftor, 


Dak nicht wr Quell verdorre. Neuem Unheil 
Biſt Du noch manche bittre Trane jchuldig!“ 


Und die Trojanerinnen des Chors: 
„Du Unglückſel'ge! Alle Weiber tweinen 
Bei Deinem Anblick! Klage übertönt 
Des Feſtes Jubel. Trauer überall 
Und Wehmutsklang von mitleidvollen Herzen! 

Dieſe acht Verſe werden geſungen oder richtiger geſagt, beiſeite 
geſprochen bet melodramatiſcher Begleitung. Dann nimmt das Feſt 
ſeinen Fortgang. Ich habe vieles retouchiert hier und dort, ich 
retouchiere beſtändig; ich ſtreiche, mache Zuſätze und ändre. 

Ein Feuilleton, das ich heute beendigte, hat die Arbeit unter— 
brochen, ein andres wird mich übermorgen wieder unterbrechen und 
ſo wird es fortgehen bis zuletzt. 


es i ee 


Wie giitig von Ihnen, ſich jo, wie Sie es tun, fir die Krijtalli- 
jation dieſes Langen Werfes zu interejfieren! Nochmals bejten Dant. 
Das gibt mir Geduld und Mut. Aber wenn ich ungliiclicherweife 
in Die Oper gehe, dan fliegen Geduld und Mut beide davon. Man 
hat neulich die Rose de Florence de3 Herrn von St, Georges ge- 
geben, Muſik von einem gewiffen Billetta. — — — Wenn das 
Publikum dergleicen anhört ohne gu murren, dann gehirt es 3u 
Den Buſchmännern und Hottentotten vom Kap der guten Hoffnung. 

Taujend Grüße für Liſzt. 

Ihr ganz ergebener H. Berlioz. 


XIV. 


4, rue de Calais. 
25. oder 26. Dezember 1856. 

Mit welcher erfinderijden Gitte, teure Fürſtin, beharren Sie 
Dabet, mir Mut zu machen! und wie danfbar bin ich Ihnen dafür! 
Ich glaubte, Sie jeien alle längſt nach Weimar guriicgefehrt. Ich 
bin auch wieder recht franf gewejen, jo franf, dab ich die WUrbeit 
an meiner Partitur kaum fortieben fonnte. Crit feit einigen Tagen 
geht e8 mir wieder beſſer. Ich beeile mich gu antworten, einmal 
um Yhnen zu gehorden und dann um Liſzt gu fagen, ev möge mir 
noch nicht die Orcefterpartien zum Cellini fchiden. Sie lägen hier 
gang nublos. Ich weiß noch gar nichts Veftimmtes über die Zeit, 
wann ich fie gebrauchen werde und die Bahl von Woden, wahrend 
Deven id) jie behalten möchte. Liſzt muß dabet tun, als ob ich ihm 
nichts gejagt hatte. Es handelt fich (unter uns) darum, den Cellini 
im Théatre lyrique aufzuführen. Dabei foll ein Teil des Tert- 
buchs fiir den Dialog in Proja geſetzt, auc) einige vorteilhafte, von 
Den Werfaffern ausgehende Wbdanderungen vorgenommen werden. 
Wher die Proben dazu jollen erjt nach dem Oberon! abgehalten 
werden, fiir den jebt in DdDicjem Theater die Proben ftattfinden. 
Morgen Abend gibt man dort zum erjten Male die Reine Topaze, 


1 Carl Maria von Webers Oper. 
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eine Pariſer Oper,! in der die Primadonna die Variationen von 
Paganini iiber den Karneval von Venedig fingt, und der man einen 
fabelhaften Erfolg weisjagt. Gch werde alſo erſt in einigen Tagen 
über die beftimmt und deutlich ausgeſprochenen Abſichten des Direk— 
tors Näheres erfahren. Gein Theater ijt in gutem Gange, er ver- 
dient viel Geld, aber — — — ich jehe jo viele aber, daß ich jehr 
porfichtig fein muß in Betreff jeiner Geneigtheit, die nod) wenig 
aufgeklärt ift. 

Litolff muß an Liſzt meinen Brief fiir die Frau Gropherzogin 
und ein Cremplar der Partitur gum Cellini gejchict haben. Ich 
{ajje ihn bitten, beides ihrer Königl. Hoheit vorgulegen. 

Ich beſchwöre Sie inſtändigſt, über die Wltenburg hinaus nichts 
por dem Blan diejer Parijer Aufführung verlauten gu laſſen. 
Niemand iweif Hier das geringſte Davon und die Kiugheit gebietet, 
daß man nicht eher als im Lebten Augenblick davon jpricht. 

Sie wollen weiteres von Troja Hiren. Ich bin erft heute 
Abend dorthin zurückgekehrt. Geftern war ic) in Carthago; ich 
habe fiir das Finale im vterten Wt und das große Liebesduett die 
Inſtrumentation fertig gemacht. Damit ijt aber nicht gejagt, dap 
Die voraufgehenden Wbjchnitte ſchon fertiq jeien. Augenblicklich 
arbeite id) an dem Finale des erften Akts (an der Szene des Auf— 
zuges mit dem Wferde); alles andere in dieſem Akte ijt fertig. Gch 
feile immer wieder an dev Dichtung herum. C3 jchien mir ſchließlich 
Dod), daß die WAnjpielung der fterbenden Dido auf die jpdtere 
Herrſchaft Frankreichs in Afrika nichts als findijdher Chauvinismus 
wire, und Daw eS viel wiirdiger und grifer fein wiirde, bet der 
Idee zu bleiben, die Virgil ſelbſt andeutet. Daher laſſe ic) die 
Königin, was mir überdies viel Logijcher jcheint, folgende Worte 
ſprechen: 

„Dereinſt entſprießt auf afrikan'ſcher Erde 

Aus meiner Aſche ruhmgekrönt der Rächer ... 
© Hannibal! Dein ſieggewalt'ger Name, 

Wie Donnerklang, erfüllt mit Stolz die Seele. 
Befreit von der Erinn'rung trüber Tage 
Steig' ich geziemend nun hinab zum Hades!“ 


1Komiſche Oper auf Text von Lockroy von Victor Maſſé, am 27. Deg. 
1856 aufgeführt. 
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Nun folgen noch eine Menge von Wortdnderungen, Vers— 
umbiloungen — — — — ich gerate ganz in Cifer beim Glätten, 
Wbjchleifen und Reinigen. Wber wenn ich daran denfe, was 
ſchließlich aus dem Werke wird, jo wird mir ganz falt ums 
Herz. — — Der Gejchmac der großen Menge ift jo ganz anders 
alg der unjrige! Was uns rührt, läßt das groke Gublifum fo 
falt! und das, worüber es entzückt ijt, wirkt auf uns abſtoßend. 
— — — Und wo joll ich wohl meine Priameiſche Jungfrau finden, 
Die Rajjandra? und die Dido? — — — 

Wnt Whend überwältigt mich oft die Crmiidung. Morgens mit 
Dem Tageslicht fehrt der Mut zurück oder vielmehr die Gleich- 
qiltigfeit, was draus werden wird; ich rolle aufs neue den Fels- 
block bergauf und jage mir: Auch ich bin ein Syfiphus, wie jo 
viele andere! 

Nächſtens jchreiten wir im Inſtitut zur Wahl eines Nachfolgers 
für Baul Delaroche.! Yh denfe und hoffe, daß E. Delacroir 2 
diesmal Crjolg hat. Scheffer will fich durchaus nicht auf die Lite 
jeben fajjen. Haben Sie den abgeſchmackten Vortrag von Ponjard? 
gelejen? Hat man je einen jolchen Provingvoltdrianer gejehen, der 
um nichts und wieder michts fich herausnimmt, den Ruhm eines 
Shakeſpeare anguflajfen! — — — Alberner Tropf! Faule Gurfe! 

Kürzlich habe ich in meinem Bette den König Lear geleſen! — — 


„Ich bin ein ſchwacher kind'ſcher alter Menn — — — 
Die Dame halt’ ich für mein Kind Cordelia! — — — 


Cordelia. 
Das bin ich auch! Ich bins!“ — 
Iſt Liſzt ganz wieder Hergeftellt? Ich penne e3 an, da Gie 
mir nichts Gegenteiliges jchretben. 


Ihr ganz ergebener 
H. Berlioz. 


1 Der franzöſiſche Hiſtorienmaler 1797 -1856). 
2 Eugene D., der Begründer der romantiſchen Malerſchule in Paris 
(1798 — 1863). 


3 Francis P., franzöſiſcher dramatiſcher Schriftfteller (1814—1867). 


— a) — 


XV. | 
4 Rue de Calais. 
Teuerſte Fürſtin, 

Dank, daß Sie mir aufs neue Ihre Unterſtützung gütigſt ge— 
liehen haben. Sie halten mich wohl für ſehr mutlos. Doch fühle 
ich mich nicht anders wie gewöhnlich. Ich gehe meinen Gang 
weiter, und die Partitur ſchreitet fort. Nur die Moskitos, die 
Stechfliegen, die Bremſen der Theater und Konzerte werden immer 
beutegieriger, und wenn ich auf ihr Geſumme hören wollte, ſo 
würde ich kaum vier Stunden am Tage übrig haben, um irgend 
etwas Vernünftiges zu denken. Meine letzte Krankheit hat mir 
jedoch einen prächtigen Vorwand gegeben, zu Hauſe zu bleiben und 
ben nütze id) aus. Die Raſſe der Sänger, wie Sie es nennen (es 
ijt eine jtolze Raſſe), vermehrt fic) ind Unendliche. Das eingige 
Mittel, etwas bet thnen gu erreichen, ijt, ihnen geharniſcht und mit 
der Lanze bewaffnet entgegengutreten, wie Ballas, bereit zu Kampf 
und Stok. Aber ich glaube, im Grunbde ijt e immer jo gewejen; 
wir wiſſen nur nicht mehr, was unfre Lehrer, unjre Vorgdnger zu 
leider gehabt haben von ihren Interpreten. 

Wenn Lijzt vor ſeinem Ausflug nach Leipzig zurückkommt, haben 
Sie wohl die Wiite, mir etwas iiber die Aufführung jeiner Werke im 
Gewandhaus zu beridjten und mir etwas itber die Seinigen zu ſchreiben! 

Sie lächeln wohl über die neuen Opern, deren bevorjtehende 
Aufführung im der kaiſerlichen Muſikakademie unjre Beitungen an- 
kündigen und itber die berithmten Komponiſten: die Herven A. d'Indy,! 
Membrée,2 Fauconnier,? Gajtinel.4 — — — C8 ijt auch wirklich 


1 Saint Ange Wilfrid oI. (geb. 1821), franzöſiſcher Komponiſt, Onkel 
pon Vincent d’L., ſchrieb Streichquartette und mehrere Opern, deren eine: 
, Maitre Claude’ 1857 in der Parijer Opéra zur Aufführung fommen jfollte, 
ohne daß es dazu fant. 

2 Edmond Mt. (1820—1882), franzöſiſcher Opernfomponift. 

3 Benoit Conjtant F. (geb. 1816), belgiſcher Romponijt, Gatte der Sängerin 
Sophie Guelton, war einige Yahre Kapellmeifter des Fürſten Chimay, mit 
dem er auch in Rom lebte, und domizilierte jeit 1868 in Baris. Seine Oper 
»La Pagode« ging am 26. September 1859 in der Opéra-comique in Gzene. 


4 Léon G. (geb. 1823), ſchrieb Chore und Orchefterwerke, Meſſen, komiſche 
Opern, ein Ballet. 
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ſpaßhaft, umjomehr, als nichts davon wahr ijt. Das lLajjen die 
Herren nur anfiindigen, um von fich rede zu machen. Alle dieſe 
Schwäne find nidts als Enten. Dieſe Ganje werden das Kapitol 
auch nicht retten und kaum ein eingiger von dieſen Pinguinen wird 
jo weit fommen, jeine Taucherfiinite dem Publikum vorzumacher. 
Man jchwort auf Verdi. Verdi for ever. Man kündigt jeinen 
Macheth an, jeinen Rigoletto. 

Sie werfen mir vor, dag ich Ihnen nichts von den Trojanern 
jage. Ich bin bei der Beendigung des vierten WAftes. Es geht 
ftopweije, aber im unvegelmagigen Stößen. Das Cnde und der 
mittlere Teil find fertig, nächſtens fange ic) mit dem Anfang an. 

Der erjte Wt ijt ganz fertig. Das ijt der umfangreichſte, er 
Dauert eine Stunde und zehn Minuten. Bch muß daher jeden der 
anderen Akte möglichſt gujammendrangen, damit das ganze Werk 
it vernitnftigen Grengen bleibt. Der siweite und vierte werden 
fur, jein. Was den Cindrud betrifft, den ich von dieſer Muſik 
habe, jo wechjelt er mit meiner Stimmung, je nachdem die Sonne 
jcheint oder es reget, je nachdem ich Kopfſchmerzen habe, oder nicht. 
Dasjelbe Stic, das mich geftern noch beim Lejen entzückte, läßt 
mid) heute falt und ſtößt mich ab. Mein eingziger Croft bet dieſem 
Wechſel ijt, daß eS mir immer jo gegangen iſt i im Leber, bei allem, 
was ic) gemacht habe. 

Kürzlich habe ich die Inſtrumentalmuſik mit den Chören fiir 
Das Andromache-Melodrama fertig gemacht. Darauf fam der Horniſt 
Urban gu mir, der ein jehr lebhaftes Verſtändnis fiir den melo- 
diſchen Ausdruck hat. Cr jpielte das Klarinettenſolo ganz aus- 
gezeichnet, jo dak ich im ſiebzehnten Himmel war. Wim siveiten 
Tage darauj laſſe ich mir den Klarinettiſten von der Oper (Leroy) 
fomimen, ein Virtuoje erjter Klaſſe, aber falt. Cr probiert jein 
Solo; mein Piano war etwas gu tief, die beiden Inſtrumente 
ftimmten nicht zuſammen, der Virtuoje traf nur jo ungefahr das 
Richtige. Cr fand eS jehr hübſch. Ich war außer mir, drgerte 
mich über Andromache und Aſtyanax und hatte alles ins Feuer 
werfen mögen. Wie abjcheulich ijt doch die Ungenanigfeit bei 
muſikaliſchen Aufführungen! Indeſſen glaube ich doch, dak der 
junge Menſch ſchließlich jein Golo richtig verjtehen wird, wenn ich 
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e3 ifn Taft fiir Taft jtudieren laſſe. Das hat aber augenblicklich 
feinen Zweck. 

Das Lebte, was ich gemacht Habe und was Ihnen, wie ich hoffe, 
gefallen wird, ijt Das Cnjemble, welches dem LiebeSduett im vierten 
Wt voraufgeht: | 

, „Nun tiefe Stille rings umber, es dehnt fich 
Weithin das Meer, umfjchletert von der Macht, 
Und ſüße Weifen murmelt e3 im Traum.” 


Mir ſcheint, es liegt etwas Neues im dem Ausdruck diejes 
Wohlbehagens, die Nacht zu ſehen, das Schweigen zu empfinden 
und dem Meeresſchlummer erhabene Klänge zu verleihen. Üüberdies 
ſchließt ſich dies Enſemble in einer überraſchenden und ganz zufällig 
entſtandenen Weiſe an das Duett an. Denn daran hatte ich gar 
nicht gedacht, als ich die beiden Sachen ſchrieb. 

Das Théatre-lyrique hat die Vorbereitungen gum Oberon be— 
endigt. Ich babe feine Qoee, was fie aus der Oubvertitre von 
Weber machen werden. Demnächſt will der Diveftor Cellini auf— 
fithren; aber ingwijden rückt die Gatjon immer weiter vor, dad 
Geſchrei de Publifums nach der Reine Topaze nimmt gar nicht 
ab, das Theater ſchließt im Nat feine Vorſtellungen und mir ſcheint 
e3 wenig klug gu fein, Mitte oder Ende Upril die Wiederaufnahme 
des Stückes zu riskieren, Die Dann jobald ſchon durch den Theater- 
ſchluß unterbrocen werden wiirde. Übrigens hat der Tenor, auf 
Dent ich rechnete, joeben jein Engagement ,,brafilianijiert” und ijt nach 
Rin Janeiro gereijt. Verzeihen Sie den Kalauer. 

Habe ich Ihnen ſchon erzählt, daß man in Anlaß der Er— 
mordung unſres armen Erzbiſchofs! die Worte der Lafontaineſchen 
Fabel verdreht hat: 


Sur un arbre} — 


perché 


archevéque 


I] ouvre un 
large bec, etc. 


Es ift abſcheulich, aber man will fich totlachen darüber. 


1 Der am 3. Januar ermordete Erzbiſchof von Paris, Sibour. 
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WZ man den Clenden in der vorigen Woche zum Schaffot 
führte, riefen Wrbeiter, die ihn voritberfommen jahen, wie man fagt, 
ifm gu: Berger! Du läßt dich am Freitag köpfen! Das wird dir 
Unglic bringen! — — 

Ihr ganz ergebener 
13. Sebruar 1857. H. Gerling. 


Glücklicherweiſe war meine Antwort noch nicht abgegangen, als 
Ihr letzter Brief eintraf. Danken Sie bitte dem vortrefflichen Liſzt 
für ſeine unermüdliche und ausdauernde Freundſchaft. Ich bin hoch 
erfreut zu hören, daß man l'Enfance du Christ auf dem Aachener 
Feſte! aufführen will. Es wäre ſehr freundlich von Liſzt, mir eine 
Zeile darüber zu ſchreiben, wenn die Chorproben beginnen, und 
andere Einzelheiten über die Aufführung. Soll das ganze Werk 
aufgeführt werden? Hat man ſchon die Chor- und Orcheſter— 
jtimmen fommen laſſen? Wird man eine Orgel von Alexandre 
haben? uſw. 


XVI. 


Baris, 18. Marz, Mittwoch 1857. 


Sicher würden Sie dieſe ſpäte Antwort entſchuldigen, könnten 
Sie ſich nur vorſtellen, in welcher Klemme ich mich ſeit einigen 
Wochen befinde. Eine ſolche Konzertwut hat man in Paris noch 
nie erlebt. Man gibt fie, d. h. verſchenkt fie, mietet Sale, bezahlt 
Die Mtujifer und verteilt die Villete gratis. Daher dieſe ver- 
wünſchte Blackeret fiir mich und viele andere. Geit elf Tagen habe 
ich feine Stunde Beit gehabt, an meiner Partitur zu arbeiten. 

Ich hatte eine jehr dringende Beftellung an Liſzt und fonn fie 
erjt Heute ausführen. Mein VGerleger Richault? bittet mid, ihn 
au bitten, er möge die Aachener Fejtunternehmer bitten, fich 
wegen der Chor- und Orchefterjtimmen zu l'Enfance du Christ 
an Ricault gu wenden. Gie find geſtochen und koſten daher viel 


1 Niederrheintjdhes Muſikfeſt unter Lijgts Leitung. 
2 Larijer Muſikverleger. 
Berlioz, Sdeale Freundſchaft. 3 
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weniger als Abſchriften. Auch deutſche Textworte find dabei, es 
fehlt an nichts. 

Ich habe das Buch von Oulibicheff! geleſen, welches Sie er— 
wähnten; es iſt wirklich ſehr perfide. Der Verfaſſer ſpottet über 
die „Adepten“ von Beethoven und er ſelbſt iſt ein Mozart-Adept 
in höchſter Potenz, ein wahrer Fanatiker. Aber ſein Buch iſt gut 
geſchrieben (abgeſehen von einigen Fehlern, die ihm untergelaufen 
ſind), während das Buch von Lenz, welches er lächerlich macht, 
auch wirklich lächerlich iſt. Lenz vergißt, daß er fein franzöbſiſch 
verſteht, und daß das, was er in dieſer Sprache ſchreibt, gar nicht 
zu leſen iſt. Dabei macht er auch noch ganz ſchauderhafte Witze, 
das gab ſeinem Gegner gewonnenes Spiel. 

Webers Oberon hat, wie Sie ohne Zweifel wiſſen, großen 
Erfolg gehabt. Gin Théatre-lyrique find gar keine Plätze zu haben, 
went man jie nicht wenigſtens eine Woche vorher bejtellt. Selbſt 
unjre braven Biirger find ganz erjtaunt, daß dieſe Muſik jie jo 
entzückt, deren Aufführung, wenn auch nicht gang tadellos, doch jehr 
viel befjer war, als fie e8 in Der Opéra-Comique oder bejonders in 
Der Opéra getvejen jein würde. Lebtere ijt im einem kläglichen 
Zuſtand und fommt immer weiter herunter. : 

Gie hatten die Güte, ſich gu erfundigen, wie weit ic) mit 
meiner Wrbeit bin. Gch bin bet der Jagdſzene der Königin, mit 
welder der vierte Akt beginnt (alles andre im vierten Akt iſt 
fertig). Ich habe dann noch den zweiten, dritten und fiinften Akt 
au jchreiben. Das Terthuch ijt jest ganz fertiq nach vielen 
Wnderungen in den Cingelheiten. Ich habe es kürzlich bei Herrn 
Ed. Bertin? vorgelejen, in einer Verjammlung von Schrijftitellern, 
genauen Kennern von Virgil und Shafejpeare, deren jcharfes Urteil 
ſehr gu fürchten war. Die Zuhörer ſchienen ſehr befriedigt 3u fein, 


1 Wlerander v. Ou. (1795—1858), ruſſiſcher Mufiffreund, hatte in jeiner 
Biographie Mozarts (1844) diejen auf Koſten Beethovens gepriejen. Als der 
ruſſiſche Beethoven-Schriftſteller Wilhelm von Leng (1809—1883) fich hierauf 
in jeiner Schrift »Beethoven et ses trois styles« in eine Polemik einließ, 
entgegnete Ou. mit »Beethoven, ses critiques et ses glossateurs« (1857) in 
einer Weiſe, die allgemeine Entriiftung erregte. 

2 Cigentiimer und Direftor des »Journal des Débats« (1797—1871). 


aber auch ebenſo erſchrocken über die gewaltige muſikaliſche Aufgabe, 
die ich mir geſtellt habe. Man hat mir nur eine Bemerkung ge— 
macht, nämlich über die Geſpenſtererſcheinung im fünften Akt. Man 
fand die Idee abgeſchmackt, durch Dido die franzöſiſche Herrſchaft 
in Afrika prophezeien zu laſſen, dagegen fand die Prophezeiung 
des kurzen, ruhmreichen Rachezuges des Hannibal allgemeinen Beifall. 
Der Stärkere hat immer recht, man muß ihm nachgeben. 

Ich bleibe alſo bei meiner langwierigen Arbeit, ohne mir Ge— 
danken darüber zu machen, welches Schickſal mein Werk haben wird, 
wenn es fertig ijt. Es kommen jetzt jo viele greuliche Abgeſchmackt— 
heiten zu Tage und machen ſich breit in unſrer muſikaliſchen Welt, 
daß ich von Tag zu Tag mehr geneigt bin, mich aus dieſem ganzen 
Treiben zurückzuziehen. Indeſſen hatte ich immer noch den Wunſch, 
hier eine große Aufführung des „Fauſt“, den die Pariſer faſt noch 
gar nicht kennen, zu veranſtalten; ich habe aber weder einen Saal 
noch Sänger dafür finden können. Alſo denken wir nicht weiter 
daran. Seitdem die kleine Société d’éléves du Conservatoire ent- 
ftanden ijt unter der wunderlichen Leitung von Pasdeloup! und 
unter Der Gatronage der Prinzeſſin Mathilde, ijt alle Cnjemble- 
Muſik wahrend der mufifalijden Saiſon in Paris faft unmiglid 
geworden, fall man nicht etwa jolche kläglichen Konzerte geben will, 
pon denen ich joeben fprach. 

Man hat mir vorgejchlagen, im Mai wahrend der Hochzeits- 
fejtlichfeiten fiir den Kronprinzen nach Schweden zu gehen; ich ziehe 
e$ aber vor, zu arbeiten. 

Ihr ganz ergebener, devotissimo, 
H. Berlioz. 

Sit Liſzt nod) immer in Leipzig? 


> SNA BE 


Mein Gott, welche Fille von Ideen in Ghren Briefen, Fürſtin! 
Ich wage gar nicht Ihnen zu antiworten. Und doch tue ich es. 


{ Sules P. (1819—1887), der verdiente Pariſer Dirigent und Begriinder 
Der »Concerts populaires<. 
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Mögen Wsfanius und die Trojaner in den afrifanijchen Waldern 
umherſchweifen, die Jagdhörner erflingen, der Donner rollen. Gh 
fajje mir nicht da8 Vergnügen nehmen, mit Ihnen gu plaudern. 
Was die Gefpeniter|zene betrifft (e ijt nur noch eine einzige im 
Stic), nach der Sie mich fragen, jo Hat man nichts daran ans- 
zuſetzen gehabt. Ich habe fie daher auch nicht geftridhen. Ich 
glaube Ihnen ſchon gejagt zu haben, dah man befitrehtete, wenn 
Die vier Schatten einzeln auftreten und nach einander jagen: „Ich 
bin Briamus, ic) bin Corebus,“ ujw., jo würde das eine etwas 
bedenfliche Prozeſſion abgeben. Indeſſen Habe ich dafür eine andre 
Inſzenierung gefunden, falls die jebige begriindete Bedenfen erregen 
jollte, was ich jedoch faum glaube. 

Die wichtigſten Wnderungen, welche ich zulest noch im Textbuche 
porgenomimen habe, find gerade dazu beftimmt, dieje Crjcheinung 
porgubereiten und ify dadurch eine größere Bedeutung zu geben. 
Sch laſſe daher den fünften Wt mit einer Szene beginnen, in welder 
folgender Chor dev Trojanerfiihrer vorkommt: 

„Der Born der Götter wächſt von Tag zu Tag, 

Furchtbare Zeichen finden Unbeil an. 

Das Meer, die Berge, tiefe Walder jeufzen, 

Die Waffen klirr'n bon unfichtbaren Schlagen. 
Ganz wie in jener Schrecensnacht von Trova 
Erſcheint gewappnet Hektor, Born im Wuge, 
Geſpenſt'ge Schatten folgen feinen Spuren; 
Die Toten zürnen — Schrecfen ohne Ende! 

Su letzter Nacht noch ſchrie'n ſie dreimal faut... 


Chor der unjichtbaren Schatten. 
Italien! Italien! 


Chor der Führer. 
Ihr Rachegötter! Das iſt ihre Stimme uſw.“ 


Nun folgt der Monolog des Aneas und dann treten die 
Schatten auf. 

Im Finale des erſten Aktes iſt noch eine wirkungsvolle Stelle 
für die Kaſſandra eingeſchoben in dem Augenblick, wo die Begleiter 
des Pferdes ſich nach dem Hintergrunde des Theaters zu entfernen: 


ays 


„So bfetbt doch! Haltet ein! Nehmt Wet und Feuer! 
Durchforjcht des Pferdeungeheuers Flanker! 
Lavfoon!... Die Griechen!... Cine Teujelstift 
Stet in Dem Ding da! uſw. 

Das macht die Szene erregt und wird geſprochen (veriteht ſich 
unter Muſikbegleitung) wahrend des Marſches des Gefolges, der 
ferne verflingt. 

Es würde gu lang werden, wenn ich Ihnen alle die zahlreichen 
fleinen Änderungen angeben wollte, welche ic) Hier und da vor— 
genomimen habe. Wenn die Bartitur fertig ift, fann ich — aber 
auc) Dann erjt glauben, dag das Textbuch abgejchloffen jet. Ich 
juche jetzt möglichſt Beit gu jparen. Es ijt gu lang. Ich branche 
nod) wenigſtens 25 Minuten fitrs Ballet. 

Sch Habe den geftrigen Abend in den Tuilerien gugebracht und 
founte längere Beit mit dev Kaiſerin über die Trojaner jprechen. 
Sch Habe nicht ermangelt, miv fiir [pater die Crlaubnis zu erbitten, 
ify Die Dichtung vorzuleſen. Gie Hat fie anjcheinend gern erteilt. 
Bu meiner grofen Überraſchung zeigte die Kaiſerin fich ſehr vertraut 
mit den Dichtern des Wltertums. Sie kennt die Wneide bis in die 
fleinjten Details. Mein Gott! Wie iſt fie ſchön. Wenn ich eine 
ſolche Dido hatte, dann fiele das Stitc durch! — — Man wiirde 
mit faulen Äpfeln nach dem Äneas werfen, wenn er imftande 
ware, einen Augenblick nur auf den Gedanfen 3u fommen, fie zu 
verlaſſen. 

Wenn es zu dieſer Vorleſung kommt, gleichviel wann, ſo wird 
es eine vortreffliche Gelegenheit ſein, dem Kaiſer über ſeine Opéra 
und die Leute, welche ſie leiten, die Wahrheit zu ſagen. Ich muß 
mir das ruhig und kühl im voraus überlegen. 

Unterſtützen wir alſo Carvalho! und das Théatre-lyrique, ſagen 
Sie! Ya, das tue ich auch. Aber wie diejem Diveftor eine Idee 
davon geben, wie er nach unjrer Anſicht ſein müßte? Gm Grunde 
genommen tt er es nicht. Es it damit, wie mit ungabhligen 
anderen Dingen. C3 ijt nichts ReelleS um fein angebliches 
Verſtändnis fir jtilvolle Muſik. Michts als Citelfeit, Vige und 


1 Gigentlich Léon Carvaille (1825—1897), Direftor de3 Théatre-lyrique, 
wie nachmals der Opéra-comique. 
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Vergänglichkeit, heißt es im Liede; und Dummbeit obendrein, fage 
id. Carvalho ift nur etwas weniger dumm, als feine Rolleqen. Ich 
Habe gehirt, dak ein neuer Boulevard durchgebrochen werden foll, 
was das Miederveife des Théatre-lyrique zur Folge haben würde; 
ic) weiß aber nicht, too und wann man einen Caal als Erſatz dafiir 
bauen wird. | 

Ich möchte Liſzt bitten, jich nicht wegen der Angelegenheit von 
Enfance du Christ zu beunrubhigen. Ich glaubte, daß Alles verein- 
bart und abgemacht fet mit den Wachener Leuten. Sie haben aljo 
ihy Wort zuriidgenommen? Laffen wir fie in Rube, wenn dem jo 
ift. Liſzt mag fic) damit begnügen, ihnen irgend ein großes 
Oratorium gu dirigieren, bei dem fich hübſch gähnen läßt, das die 
Gläubigen einfchlajert und die Unglaubigen sum Saale hinaustreibt. 
Ich geſtehe, es würde mir gar nicht ſchmeichelhaft jein, mich diejem 
Komité aufdrängen zu laſſen, und Liſzt witrde mir einen wirflichen 
Dienft erweiſen, wenn er nicht darauf bejtande.1 

Ich habe Shnen über Bronjarts2 Kongert nicht gejchrieben, 
weil ich unter dem Einfluß eines trauvigen Cindruds jtand, twelchen 
mir das Konzert machte. Gch habe dret Tage darunter gelitten. 
Was ich mit vielen anderen dabei unangenehm empfunden habe, iſt 
jolgendes: Cr hat die Beethovenſche Sonate in Ddur meiſterhaft 
qejpielt, der aufrichtigſten Bewunderung würdig; zumal im Adagio 
Hat ev ſich zu einer erhabenen Größe im Ausdrucke aufgeſchwungen. 
Dann hat er ſein Trio aufgeführt, das Scherzo darin im Zwei— 
vierteltakt iſt voll von Originalität, ganz reizend. Aber an ver— 
ſchiedenen Stellen von den anderen Sätzen dieſes Werkes befindet 
ſich ſtellenweiſe ein ganz ſchauderhaftes, wüſtes Durcheinander, das 
Einen zur Verzweiflung bringt. Dieſe Stellen haben die Wirkung 
gehabt, daß ſie den günſtigen Eindruck, welchen die hohen Vorzüge 
des talentvollen Künſtlers hervorgerufen hatten, in der Erinnerung 
der Zuhörer völlig wieder verwiſchten. Was mich betrifft, ſo habe 
ich beim Anhören moraliſch und phyſiſch mehr gelitten, als ich 


1 Die Aachener Aufführung des Berliozſchen Werkes fand nichtsdeſto— 
weniger gu Pfingſten 1857 ſtatt. 

2 Hans v. Br. (geb. 1830), Schiiler Lijzts, Bianift und Komponiſt, nach 
mals Hoftheaterintendant in Hannover und Weimar, lebt jetzt in München. 
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Ihnen jagen fann. Nach dem, was die Künſtler erzählen, die das 
Trio mit ihm jpielten und die gang verblüfft itber ein ſolches Ver— 
trauen auf die Wirfung des Unſchönen und Widerwartigen waren, 
weiß Bronjart ganz gut, dab dieje Stellen völlig unmuſikaliſch find, 
und wie er ihnen gugab, Hat er fie auch nur geſchrieben, um Auf— 
jehem zu erregen. Das evinnert mich an eine Äußerung, die mir 
Der bewunderungswürdige Joachim einjt in Hannover madhte, als 
er mir eine Ouverture nach jeiner Faſſon brachte. Ich machte thn 
aufmerkſam auf die fortwährenden Disharmonien der Geigenpartien 
im Allegro: , Ga," ertwiderte er, „dieſe Stellen jtimmen nirgends 
überein, es ijt feine Harmonie darin, aber gerade das reizt das 
Ohr!“ Ach Gott, dieje jungen Leute find toll und vervannt! Hat 
man einen Begriff von ſolchen Grundſätzen? Aus der Disharmonie 
eit Syſtem gu machen! Auf ſolche Weiſe gäbe man ja den rück— 
qratlojen Routiniers in der Kunſt die gefährlichſten Waffen in die 

Hand, um die wahren Pioniere, die mit Mühe und Mot Bahn 
gebrochen haben, niederzuſchlagen und tot au machen. Das ift 
entjeblich und ich muß geftehen, es macht mir ſchweren Kummer. 
Lieber mochte ich gu den erften Klavierſonaten von Mozart und 
Pleyel? zurückkehren, als gu jolchen WAbjcheulichfeiten, gu gelangen. 
Nein, the fair is not foul, the foul is not fair, und die Heren des 
Macbeth haben noch feinen überzeugt. Auch die Metitwirfenden, 
welde Bronjart hatte, waren gang unguldnglich. Cr Hat eine 
lacherliche Sängerin gehabt, die Ärgernis erregte, und einen traurigen 
Pianiſten als Partner, wie man mir jagte, denn ich fam eine halbe 
Stunde zu ſpät und Habe nicht Alles gehört. 

Und dann fommen dieje Lente noch und jagen: das hat Ihnen 
gewiß gefallen, nicht wahr? — Sehr jchmeichelhajt, wirklich! Es 
gefällt mir gerade jo gut, als Vitriol trinfer und Arſenik efjen! — — 

Verzeihen Sie, Fürſtin, das Ungulammenhdngende und Ge- 
ſchwätzige meines Briejes. Gch zittere beim Sehreiben. Nun haben 
Sie die reine Wahrheit von mir gehirt; ich hatte erröten müſſen, 


1 Sojef J., dev große klaſſiſche Geiger (geb. 1831), Direftor der Berliner 
„Hochſchule fitr Muſik“. 

2 Ignaz P. (1757—1831), Schüler Haydns, überaus fruchtbar aber ober— 
flächlicher Komponiſt, Vater des berühmten Klavierbauers Camille P. 
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hatte ich jie Ihnen verheimlicht, nachdem Sie mich nun einmal 
danach gefragt haben. Übrigens habe ich Bronjart gegenitber mich 
mur über das gedufert, woritber ich ihm etwas WAngenehmes jagen 
fonnte, und er Hat feine Whnung vow dew entſetzlichen Schmerzen, 
welche der Muſikmenſch im mir auszuſtehen hatte, als ic) mit ifm 
ſprach. No, no, the fair is not foul, the foul is not fair. 
Ihr ganz ergebener 
Dienstag, den 24. März 1857. H. Berlin. 
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Taujend Danf, Fürſtin, fiir ihren reizenden, aber mur viel zu 
ſchmeichelhaften Brief. Ich bin nicht gang jo ſchuldig, wie ich 
{cheine. Yeh wagte nicht, Ihnen zu jchreiben. Das ijt wahr. Ich 
fiirchtete, mein Brief würde Ihnen ungelegen und vdielleicht gar 
läſtig jein. Sch fürchtete, in Ihrer Vorftellung als ein ganz zurück— 
gebliebener Muſiker, mit veralteten Ideen und getvaltjamen An— 
fichten, au erjcheinen, der überdies in brutaler Weije jeinen Mei— 
nungen Ausdruck gibt. Das ift auch vielleicht wahr — aber 
ſchließlich kann man ja ganz Leicht ſolche Streitercten vermeiden, 
auch gibt es ja jo viele andre Punkte, in denen ic) zum Glück 
mit QYhnen völlig itbereinftimme. Gch hoffe daher auch fitnjtig 
nicht wieder Gefahr gu laufen, mich zu verlebenden Auseinander— 
ſetzungen hinreißen gu laſſen. Mit Lebhaftem Bedauern habe ich 
gehort, dak Sie lange und ſchwer franf geweſen find. Aber da 
Gie nach Dresden reijen fonnten, muß ich annehmen, daß Sie {chon - 
ein wenig wieder hergeſtellt find. Auch ich befinde mich wieder 
siemlich ſchlecht. Gleichwohl ſchmückt mich die intereffante Bläſſe, 
mit Der Sie mich beehren möchten, nicht. Ich bin nur müde und 
zuweilen innerlich ganz außer mir. 

Es war fein großes Verdienſt meinerjeit3, das amerikaniſche 
Engagement abzulehnen, von dent Sie jprachen. Mußte ich nicht 
bet meiner Arbeit bleiben? und würde es nicht ganz unvernünftig 
geweſen ſein, te einer anderen twegen 3u unterbrechen, an der Die 
Kunſt Feinerlet Intereſſe hat? Geld ift freilich ndtig, wenn man 
Muſik machen will, Wber suerjt fommt die Muſik. Ich würde 
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mich itbrigens jchin gebettet haben, wenn ich angenommen hätte. 
Man ſpricht itberall in Amerika von nichts Wnderem als von 
Banferotten und die Theater und Konzerte find auf dem Weg zum 
Niagarafall. Die unjrigen geraten nicht in dieſe Gefahr. Bei uns 
gibt e3 feine Wafferfalle, weil wir feinen Strom haben. Wir 
ſchwimmen ganz langſam auf einem jtillen Teich voll von Fröſchen 
und Kröten, der durch den Slug und die Stimmen einiger Cnten 
belebt wird. Hier ijt fein Schiffbruch 3u fitrchten, es jei denn, 
Dak die Schiffe ganglich verjault waren. Ich aber lebe in meiner 
Partitur, wie die Ratte der Lafontainijdhen Fabel in ihrem Käſe. 
Verzeihen Sie den Vergleich. 

Ich bin im Begriff, den fitnften Wt angufangen und in einigen 
Monaten wird Wiles fertig fein. Die Dichtung ijt wieder um— 
geändert, jeitdem wir zuletzt darüber ſprachen. Der Schluß ijt 
neu und bedeutender geworden, vieles habe ich geſtrichen, manches 
hinzugefügt. Der Kaiſerin habe ich es nicht vorgeleſen. Der 
Marquis von Belmont,! der es übernommen atte, eine Soirée 
in St. Cloud für mich gu arrangieren, ijt während meines Aufent— 
Halts in Baden gejtorben und ich habe noch nicht daran gedacht, 
jemand anders 3u finden, der mich bet unſerer „grazieuſen“ Majeftat 
einfithren fonnte. Ich denfe nur daran, das Werk zu vollenden. 
In dieſem Monate haben die lyriſchen Theater mir einige Rube 
gelaſſen, ich hatte nur jelten Unterbrechungen bet meiner Arbeit zu 
erdulden. Ich arbeite mit einer konzentrierten Veidenjchaft, die zu 
wachſen jcheint, je mehr fie befriedigt wird. Welchen Wert wird 
das jchliebliche Crgebnis haben? Gott weiß es. Auf alle Balle 
empfinde ich ein wahres Glück dabei, diejen großen Robinjonfahn 
auszuhöhlen, auszurüſten und mit Maſten gu verjehen. Flott 
machen, fann ich ihn nicht, wenn das Weer nicht ſelbſt fommt, 
um ihn gu holen, und ich werde nie vergefjen, Fürſtin, dab ich es 
Ihnen, Ihnen ganz allein verdanfe, mich dem Lurus einer jolchen 
Kompojition Hingegeben zu haben. Ohne Ihre Ermutigungen, ohne 
Ihre nachſichtigen Vorwürfe witrde ich ficherlich nie derartiges unter- 
nommen haben. Laffen Sie mich Ihnen danfen fiir die einen wie 


- Kammerherr des Kaiſers, ſtarb im Juli 1857 auf ſeinem Schloſſe 
Quevillon. 
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fiir Die anbdern, twelchen Kummer mir auch jpater vielleicht diejes 
Werf bereiten möge. 

Meine better Cmpfehlungen an ——— Marie und tauſend 
Grüße von mir an Liszt. In Baden habe ich einen Augenblick 
Herrn und Frau von Bülow! geſehen. 

Ihr ganz ergebener 
30. November 1857. Hektor Berlioz. 


XIX. 


Waris, 27. Dezember 1857. 

Entſchuldigen Sie, Fürſtin, dab ic) Ihren letzten Brief noch 
nicht beantwortet habe. Der Monolog des Äneas hielt mich fo 
felt, dah ich) nicht fihiqg war, zwei Gedanfen gu jammeln bis gu 
dem AUugenblid, wo ev ganz fertiq gejchricben war. In ſolchem 
Fall bin ich wie die Bulldoggen, die fich Lieber vierteilen laſſen als 
Das frei gu geben, was fie zwiſchen den Zähnen haben. 

Sie michten Näheres über die Beethovenjchule? wijjen. Cs ijt 
nur eine Art von fleinem, bürgerlichen Brivatfonjervatorvium, an 
welchem viele anSgezeichnete Künſtler 3u niedvigen Preiſen Unter- 
richt geben und deren Leitung alle 14 Tage ein gang hübſches 
Konzert den Cltern und Freunden der Schüler gratis gibt. Der 
Diveftor der ſchönen Künſte geftattet der Anſtalt nicht, ihren kleinen 
Saal 3u odffentlichen Konzerten zu vermieten und Das nur, um Das 
große Ronjervatorium zu protegieren, welches gang unruhig und 
ärgerlich ijt über die Exiſtenz dieſes beſcheidenen Mebenbubhlers. 
Man hat während einiger Tage darüber geredet, jetzt denkt man 
nicht mehr daran. 

Wie! Liszt iſt noch immer krank! Mir ſcheint, er iſt häufiger 
krank als ich. Künftig werde ich mich nicht mehr über meine Krankheit 


1Liſzts Tochter Coſima — nachmals Gattin Richard Wagners — hatte 
ſich am 18. Auguſt 1857 mit Hans v. Bülow vermählt. 

2 Sie wurde durch den Sänger Louis Paulin gegründet, gab am 27. Oft. 
1857 in der Salle Beethoven (Passage de Opéra) ifr erſtes Rongert und 
ervbffnete ihren Kurſus davauf am 1. Nov. Berliog übernahm dajelbft den 
Unterricht in der Ynjtrumentation. 
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beflagen. Ich werde nicht auf alle die reizenden und tröſtenden 
Widerjinnigfeiten antworten, aus denen Sie einen jo niedlicen 
Kranz in Ihrem legten Briefe gebunden haben. C3 ware ganz 
ungegziemend, gegen fo viel Anmut und Giite zu ftreiten. Übrigens 
fann ich den beriihmten Vers von Ntoliere 

On desespére alors, qu’on espére toujours, 
umbdrehen und in Proſa jingen: Dann kann man wieder Hoffer, 
wenn man jeit flanger Beit die Hoffnung aufgegeben. Wher gleich- 
iel! 
„Nur kühne Tat kann die Beſiegten retten!“ 

Wir werden in dieſen Tagen in der Oper ein Debut von her— 
vorragender Bedeutung haben, das des Frl. Artot!. Wie man ſagt, 
hat dieſe junge Dame eine prachtvolle Mezzoſopranſtimme. Sie iſt 
Schülerin der Frau Viardot?. Aber ſie iſt nie auf dem Theater 
aufgetreten und wenn fie ſich ſo benimmt, wie Frau Borghi Mamos, 
die mit ihren Nachbarn plauderte, ſobald ſie ihre Arie abgeſungen 
hatte, ſo möchte ich eben ſo gern, — nein lieber noch — gar 
nichts. 

Es befindet ſich jetzt ein ganzer Schwarm von Verfaſſern an 
Der Pforte der Opéra; alle verlangen Laut, daß man etwas von 
ipnen aufführen joll. Man wird nur gu viel bon thnen aufführen; 
Die Unglücklichen! . . . 

Verseihen Sie, dak ich Ihnen noch nicht mein Textbuch ge- 
ſchickt habe. Ich muß es noch behalten bis dite Muſik fertig ijt. 
Ich gebrauche es jeden Augenblick. Der Hauptgrund aber, der mich 
veranlaßt, es Ihnen noch nicht zu überlaſſen, iſt, daß ich beim 
Schreiben der Partitur jeden Augenblick noch eine kleine Änderung 
mache. Bisweilen mache ich Zuſätze, meiſtens ſtreiche ich etwas. 
Da rät mir denn meine Eitelkeit, es Ihnen nicht eher vorzulegen, 
bis ich nichts mehr daran zu ändern habe. 


1 Deéfirge A. (geb. 1839), die berühmte Sängerin, ſeit 1869 Gattin des 
jpantjchen Baritonijten de Padilla. 

2 Pauline Viardot-Garcia in Paris, die geniale Sängerin, Komponiſtin 
und Lehrerin (geb. 1821). | 

3 Adelaide B-Mt. (geb. 1829), italieniſche Wltiftin, 1856—1860 an der 
grofen Oper in Paris engagiert. 
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Wie! Sie wollen in Weimar ein Werf von Defjaner 1 aufe 
führen! Sch habe gelejen, was Heine? über ihn geſchrieben Hat. 
Der hat ihn ja arg mitgenommen. Was in aller Welt Hat diejer 
elegiſche Muſiker dem furchtbaren Humorijten getan ? 

Haben Sie das Buch von Herrn Michelet (das Inſekt) gelefen? 
Sch wollte e3 bewundern aber eS gelang mir nicht. Gleich anf 
Den erjten Seiten habe ic) Dinge gefunden, die mich entmutigten. 
Unter anderem dies: Der Verfaſſer macht eine UWnjpielung auf eine 
der Perſonen aus dem SGommernacdhtstraum von Shakejpeare, und 
verſetzt Bottom mit jeinem Eſelskopf „in den Forjt vow Windjor"! 
Nun jpielt aber die Gzene in Griechenland und Bottom ijt ein 
Atheniſcher Weber. Überdies noch verſchnörkelte Phraſen, über die 
ſich der Leſer den Hals bricht. 

Ich breche plötzlich ab. Ich fühle, dab ich Ihnen töricht, 
dünkelhaft und abgeſchmackt erſcheinen muß und bitte Sie doch zu 
glauben, daß ich nur einer Ihrer ergebenſten Diener bin. 

H. Berlioz. 
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Schon vor viergehn Tagen hatte id) Ihnen antworten ſollen, 
Fürſtin. Wher jeit mehr als vierzehn Tagen habe ich feine zwei 
Stunden Muße finden können. Gch gehe fajt jede Nacht erjt wm 
Drei Uhr gu Bette und jtehe Mtittags wieder auf. Dann Bwangs- 
gänge in Baris, Bwangsarbeiten firs Feuilleton, dev Ausſchuß von 
Kreating, die mich belaftigten bis in die Foyers der Theater, wm 
Zuſammenkünfte von mir gu erlangen, wo fie mir ihre „Erfin— 
Dungen” vortragen fonnen, Bwangsdiner$ und Zwangsbälle (ohne 
Ralauer), Dann die Ankunft von Litolff in Paris, das Herum- 
führen uſw. ujw. Endlich habe ich einmal einen Abend fiir mich 
und da will ich Ihnen antworten. 

Schon vor Ihnen hat mich von Bülow iiber jeine mujitalijde 
Unternehmiung in Berlin unterridtet und von dem erſten Konzert 


1 Sojef D. (1798—1876), namentlich als Liederfomponift beliebt. 
2 Heinrich H. (1799—1856), der große Dichter. 
3 Jules Me, franzöſiſcher Hiftorifer 1798 —1874). 
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gejprocjen, welches er dirigiert Hat. Cr ſagte miv aber, daß die 
preußiſchen Sournale den Crfolg meiner Ouvertüre bekämpfen 
wollten, und weit davon entfernt ſeien, ſie zu loben. Ich habe 
ihm ſofort eine ausführliche Antwort geſchrieben. Wagner machte 
mir gerade an demſelben Tag einen Beſuch. Seine Anweſenheit 
in Paris gleich nach dem Attentat mußte zu Bemerkungen Anlaß 
geben. Gleichwohl haben wir einige Stunden miteinander verlebt. 
Er ſollte mir den Schwiegerſohn von Liszt, Herrn Ollivier! vor— 
ſtellen, aber wir haben uns nicht getroffen. 

Jetzt iſt Litolff hier. Er hat am letzten Sonntag im Konzert 
der Jeunes Artistes mit großartigem Erfolg debutiert. Sein 4. Sym— 
phoniefongert hat einen außerordentlichen Eindruck hervorgebracht; 
er ijt im fiebten Himmel. Sie jprechen mir von der Beethoven- 
ſchule, al3 vb ich dabet beteiliqt mare. Gch bin gar nicht mehr 
Dabei; ich habe ſchon vor längerer Beit meine Cntlaffung genommen 
als Lehrer einer Klaſſe, in der ich nie unterrichtet habe. 

Was Sie mir über die Wiederaufnahme von Alceſte? in Weimar 
jchreiben, itberrajcht mich gar nicht. Ich wundere mich nur daritber, 
daß man die Biirgerphilijter dort ins Theater gehen läßt, wenn 
man folche Werfe aufführt. Wenn ich der Großherzog ware, jo ſchickte 
ich jedem Diejer braven Leute an jolchem Abend einen Schinfen und 
zwei Flaſchen Bier und Liebe fie bitten, 3u Hauſe zu bleiben. 

Ich bin kürzlich auf dem Galle in den TKuilerien gewejen. Ganz 
unmöglich an den Raijer oder die Kaiſerin Herangufommen. Cin 
Gewühl und eine Hike, daß ich Mühe hatte wieder hinauszufommen. 

Ich bringe jebt meine Partitur gu Cnde. Dann fdjreibe ich 
das Textbuch genau ab und jchice es Ihnen mit der Bitte, es mir 
baldmöglichſt zu ,retournieren” (wie die Garijer jagen). Sch habe 
eS bor vierzehn Tagen bei unjerm Mollegen Hittorf > vor einer 
Verſammlung von Ntitgliedern des Inſtituts, Malern, Bildhauern 
und Urdhiteften vorgelejen. Herr Blanche (der Sefretir yon Herrn 


1 Gmile O. (geb. 1825) franzöſiſcher Staatsmann und Schriftſteller, 
Juſtiz- und Kultusminijter unter Napoleon III., war jeit 1857 mit Liſzts 
älteſter Tochter Blandine —— 

2 peor Glue. - 

Safob Ignaz H. (1792 —1867), Pariſer Architekt. 
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Fould! und Herr von Mercey (einer der Direftoren der ſchönen 
Künſte) waren dort und eine ganze Anzahl von Damen, die ich nicht 
fanunte. Die Gache hat den gripten Crfolg gehabt; dann auch im 
Anftitut und anderswo Aufſehen gemacht — — — aber darum 
bin ich doch noch nicht weiter damit gefommen. Ich habe am 
letzten Sonnabend beim Bringer Napoleon? diniert, der uns gang 
unverholen fagte, daß die Oper eine Budife ijt, wm Geld gu 
machen, nicht Kunſt und daw man dort nichts Neues bringen 
wiirde, jo lange das alte Repertoir noch Cinnahmen liefere. Und 
das tut es. Übrigens werden fie doch die Magicienne von Halevy? 
geben, das erfte große Werf, welches man dort feit drei Jahren 


neu einjtudiert. Halevy ijt ganz traurig ... ich war geftern mit 
ihm zum Diner bet Royer (dem Diveftor der Oper). Royer ift 
nicht 3ufrieden ... man jpricht viel von einer Szene in Diejer 


Oper, die Schachizene ... 

Gie jagen mir jo viel Schmeichelhajtes, Fürſtin, daß ich, offen 
geftanden, mich in Acht nehmen mus, wie mir jcheint, bet Yhren 
Briefen. Bald ſchmeicheln Sie meiner Citelfett, bald fürchte ich, 
Dak Sie fich itber mich Lujtig machen. Ich muß mit Montaigne4 
jagen: „Was weiß ich?“ C8 ift Ihnen befannt, wie ffeptijd ich 
bin. Ich glaube an nichts, d. h. ich glaube, dak ich an nichts 
glaube. Alſo glaube ich doch etwas. Da jehen Sie, wozu die 
Worte dienen und wohin das Rajonnieren führt. Es gibt nichts 
Wirkliches alS die Gefiihle und die Lecidenfchaften. — Welche 
Dumimbeit fage id) Ihnen da! Wo bleibt da der Schmerz? und 
Der Tod? und die Toren? und die Cinfaltigen? und taujend andere 
jehr wirkliche Wirflichfeiten ? 

Ich möchte wohl, daß Lisgt die Gitte hatte, meinen Glückwunſch 
der Frau von Milde dargubringen über die Art, wie fte dite 
Alceſte dargeftellt Hat; id) glaube Ihnen aufs Wort. Sie muh 
eine gang reizende Königin von Thefjalien gewefen jeit. 


1 Achille F. (1800-1867), Finang- und Hausminijter. 
2 „Plon Blon” (1822—1891), Sohn Konig Jérômes. 
3 Fromental H. (1799—1862), der Romponift der „Jüdin“. 
—* Michel de M. (1533—1592), berühmter franzöſiſcher Philoſoph und 
Schriftſteller. 
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„Dem Opfertod aus Liebe biet' ich entzückt mich dar; 
Ich wähl' ihn ohne Furcht und Reue! Dies Herz 
Durchlodert Mut, den die Liebe, die Liebe gebar!“ 

Wenn Frau von Milde dieſe unſterblichen Worte gut vor— 
getragen hat, ſo kann ſie ſich wirklich rühmen, eine Künſtlerin zu 
ſein. O dieſe Bürger! dieſe Biertrinker! dieſe Schinkeneſſer! Wer 
Hat ihnen erlaubt, dabei zu ſein und das anzuhören? ... Das 
muß Sie ſchmerzlich berührt haben. Es gibt Dinge, welche man 
die große Menge nicht ſehen laſſen ſoll. Die drei Göttinnen ent— 
ſchleierten ſich auf dem Berge Ida vor Paris, aber Paris war ein 
junger, ſchöner Prinz und ich glaube, die Unſterblichen hätten ſich 
dem Therſites nicht ſo gezeigt. 

Welch ein vortreffliches Franzöſiſch ſchreibt doch von Bülow! 
wirklich, ich war ganz erſtaunt und entzückt über ſeinen Brief. Er 
bat mich um die Partien aus meiner Kantate l'Impériale; ich ſtelle 
jie ihm zur Verfügung. Aber ic) habe ifn bemerken laſſen (ich 
bemerfe, dag ich nicht wie Herr Thiers! jage, „ich habe ihm be— 
merft") ich habe ifn bemerfen laſſen, daß der Tert diejer Kantate 
nicht in Deutſche überſetzt ijt, und daß die Berliner Choriſten 
wunderliche Klänge hervorbringen würden, wenn fie frangififch 
jangen. Gr hat mir nicht geantwortet. Ich fürchte, fein Konzert 
unternehimen wird ihm viel Geld foften. 

Das Konjervatorium von Baris jpielt immer Ddasjelbe und 
went man eine Bemerkung dariiber macht, antwortet e3: , tan 
jagt mir immer dasjelbe.“ Und das Bublifum erwidert mit der 
Phraſe von Molière: , Sch fage Div immer dasſelbe, weil Du mir 
immer Dagjelbe jagit; wenn Du mir nicht immer dasſelbe jagteft, 
würde ic) Dir auch nicht immer dagsfelbe ſagen.“ 

Der Graf von Nieuwerkerke,? Direftor des Mtujeum, veranftaltet 
jehr glänzende Künſtler-Abende im Louvre. Man macht dort bald 
zientlich gute, bald ziemlich ſchlechte Muſik. 

Ich traf kürzlich beim Fürſten Youſſoupoffs Frau Fould, die 


t Louis Wdolphe Th. (1797—1877), Franzöſiſcher Hiftorifer und Staats- 
mann, 1871—1873 Präſident der Republif. 

2 Franzöſiſcher Bildhauer (1811—1892). 

3 Fürſt Nikolai Y). (geb. 1827, ruſſiſcher Komponiſt und Muſifſchriftſteller. 
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Brau des Staatsminijters. Sie hat mir freundliche Vorwürfe 
Dariiber gemacht, daß ich fie feit unjerem Zuſammentreffen im Jahre 
1831 in Rom nicht bejucht hatte. Und doch jchrieb ich ihr vor 
Drei Jahren, ic) weiß nicht mehr worüber, aber die Antwort jteht 


noc aus. 

Sagen Gie nur, daß eS unrecht von miv fet, an nichts zu 
glauben!... Herr Fould ijt doch dev eigentliche Diveftor der 
Oper. | 


Kürzlich Hat fich ein Kammerherr des Kaiſers, der, welder den 
armen von Gelmont erjebt hat, erboten, mir von der Kaiſerin die 
Erlaubnis zu ertwirfen, ify die Trojaner vorzulejen. Cr tet feiner 
Sache ganz ficher ujw. ujw. Hier fommt min ein Brief, worin 
mein Kornak ſich ent}chuldigt und fagt, niemand Habe gewagt, gu 
ihrer Majeſtät iiber die Gache zu ſprechen, ich müſſe mir ſelbſt 
Dieje Gunſt erbitten, e3 gehöre zu den Angelegenheiten des Herrn 
Bacciocchi uſw. uſw. 

Sagen Sie doch, daß ich großes Unrecht habe, an Nichts zu 
glauben. Ich glaube nicht, daß man dankbarer ſein kann, als ich 
für alle Ermutigungen, die Sie in mein Feuer geſchüttet haben, 
damit es nicht erlöſche; es iſt auch noch am Leben — es brennt 
noch immer. Es geht mir, als ob die Zukunft meiner Arbeit ge— 
ſichert wäre. Das verdanke ich Ihnen, Fürſtin. Sagen Sie nur, 
daß ich unrecht habe, an nichts zu glauben! 

Ihr ganz ergebener 

Paris, 20. Februar 1858. Hektor Berlioz. 

Tauſend Grüße an Liſzt. 
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Ich muß ſtets meine Briefe mit Entſchuldigungen anfangen, 
Fürſtin. Diesmal muß ich mehr als unentſchuldbar erſcheinen, 
weil ich nicht früher auf alle die reizenden Dinge geantwortet habe, 
welche Sie die Güte hatten, mir zuletzt zu ſchreiben. Wenn ich 
leide an Geiſt und Körper, im Herzen und Kopfe, wie es faſt ſeit 
zwei Monaten der Fall iſt, dann hüte ich mich an Perſonen zu 
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ſchreiben, denen ich in einem ungiinftigen Lichte zu erſcheinen fürchte. 
Ich bin dann wie ein verwundeter Wolf und fann nichts Befferes 
tun, al8 mic) in meinen Winkel fauern und meine Wunden bluten 
{afjen. Ich Habe Ihnen das Manujfript der Trojaner nicht ge- 
jehictt, weil ich Ihre Wbficht Fannte, im nächſten Julimonat mit 
Liſzt nach Paris zu fommen. Dann werde ich Sie um die Er- 
faubnis bitten, Ihnen meine fünf Akte vorgulejen und Ihnen dabei 
einige Wndeutungen machen, wie ich gewiſſe Szenen muſikaliſch be- 
Handelt habe. Gch werde Ihnen dann Rechenſchaft ablegen. Denn 
es ijt dies eine Miſſion, welche Sie mir gegeben haben und ich 
lege Gewicht darauf, Ihnen gu beweijen, daß ich Alles, was in 
meinen Kräften ftand, getan habe, um fie witrdig auszuführen. 

Sch ftehe vor einem wichtigen Schritte in der WUngelegenheit 
dieſes Werfes. Am lebten Montag war ich in den Tuilerien; der 
Kaiſer jah mich, fam auf mich gu und fragt, wie es mir gebe. 
Die Antwort war einfach: „Ich Habe joeben beendigt uſw. ujw. 
und würde jehr glücklich ſein, wenn ich Cw. Majeſtät aud nur 
die Dichtung vorlegen könnte.“ — „Aber das intereſſiert mich ſehr.“ 
— „Was alſo tun, Sire?“ — „Nun, Sie müſſen dem Herzog 
von Baſſano! ſagen, daß ich Ihnen für die nächſte Woche eine 
Zuſammenkunft bewillige, er wird Ihnen einen Audienzſchein ſchicken, 
Sie bringen mir Ihr Werk und wir plaudern darüber.“ Und das 
iſt geſchehen. Ich werde alſo in acht Tagen die Trojaner dem 
Kaiſer bringen. Aber wird er ſie wirklich leſen? Ich kann es 
kaum glauben. Würde er eventuell, wenn ihm die Sache gefiele, 
eine entſcheidende Stellung dazu nehmen und wirkliche Anordnungen 
treffen, um mich von den Lilliputanern der Oper frei zu machen? 
Das glaube ich noch weniger. Es iſt für das nächſte Jahr ganz 
ernſtlich die Rede von einer großen Oper in 3 Akten vom Fürſten 
Poniatowski!!? Wenn dies Projekt zur Ausführung kommt, jo 
werden Sie ſehen, wohin das führt ... 

Der Prinz Napoleon richtet ſich in dieſen Tagen in ſeinem 
ſoeben vollendeten pompejaniſchen Hauſe in den Champs-Elyſee ein. 


1 Senator, Oberkammerherr des Kaiſers. 

2 Opernkomponiſt (1816—1873), Neffe des bet Leipzig gefallenen fran- 
zöſiſchen Marſchalls. 

Berlioz, Ideale Freundſchaft. 4 
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Er hat mir jagen laſſen, es würde ihm Vergniigen machen, wenn 
id) in ſeinem antifen Hauje mein antifes Drama vorlejen würde. 
Mun, diejem Vorſchlag kann ich wohl ausweichen anlaplich meines 
Bejuches beim Kaijer, der übrigens feinen Vetter nicht jehr liebt. 
Ich muß auf einer Meſſerſchneide balancieren. 

Wher ich habe Ihnen über das alles jo viel zu jagen, mein 
Brief witrde zu Lang werden. Kurz es erregt Aufſehen und das 
nimmt noch zu, je kühler ich mich den Offigiellen gegenither geige, 
je mehr ic) mich darauf fteife, ihnen nichts gu jagen und je weniger 
ih den Wunſch zu erkennen gebe, aujgefiihrt zu werden. Diejer 
Wunſch ijt auch wirklich wenig Lebhaft; ich fenne nur gu gut den 
jämmerlichen Buftand unjever mufifalijchen Welt. Ich will weder 
Kaſſandra, nocd Dido, noch Äneas, noch Virgil, noch Shakejpeare, 
nod) Sie, noch mich injultieren laſſen. 

Ihr ganz ergebener 
Baris, 6. Mat 1858. Hektor Bering. 
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Ich kniee vor Ihnen und jage Ihnen, Fürſtin, taujendmal Dank 
fiir Shren teilnehmenden Brief. Lafjen Sie mich die Hand (la man 
pietosa — im franzöſiſchen fehlt und das Adjektiv), welche ihn ſchrieb, 
fiiffen. Ich Leide entfeblich. Die Zeichen der Teilnahme find mir - 
ſehr wertvoll, gumal die Ihrigen! .... Sie erlauben mir gang 
dumm gu jein, wenn ich Ihnen jchretbe. ch wie gern möchte ich 
von dieſer Erlaubnis feinen Gebrauch machen! Die ürzte jagen, 
daß ich eine allgemeine Entzündung des Nervenſyſtems habe. Ich 
joll Leben twie eine Auſter; nichts denen, nichts empfinden. (Das 
heißt tot fein, denn das ijt e8 wirklich. Der Nervenſtamm, denn 
e3 joll ja ein Stamm fein, tragt jehr bittre Früchte. Stellen Gie 
ſich bor, daß ich Hhyfterijde Tage habe, wie ein junges Madchen. 
Die geringite Kleinigkeit ruft Dann jeltjame Anfälle hervor. Vor— 
geftern plauderte ich harmlos mit einigen Freunden am Ramin. 
Man bringt mir ein Gournal, in welchem ich eine neue Lebens- 
bejchreibung von Chrijtoph Columbus angefiindigt finde. Gm 
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Moment jteht das ganze Leben diejes großen Mannes wie mit einem 
Schlage vor mir, wie man mit einem cinzigen Blide die Gejamt- 
Heit eines Bildes erfaßt; mein Herz sieht fich zuſammen bet der 
Erinnerung an dieje glänzende Cpogde und ich Habe einen Wnfall 
von unbeſchreiblicher Verzweiflung, ſodaß alle Anweſenden ganz 
gunz außer ſich ſind darüber. Man hat alles meiner Krankheit 
zugeſchrieben. Ich wollte mich nicht lächerlich machen und meine 
Schwärmerei für Columbus eingeſtehen, deſſen bloßer Name die 
Kriſis herbeigeführt hatte. Es iſt dies eine Verwickelung von Wir— 
kungen und Urſachen, wobei die gelehrteſten Phyſiologen ſelbſt unter 
Führung der größten Phychologen ſich verirren und von ihrem Latein 
im Stiche gelaſſen werden. 

Aber genug geredet vom Kranken und der Krankheit. Ihr 
Schreiben (ebenfalls pietosa), der Brief von Liſzt, welcher vorher 
kam und Frau Viardot, welche ich in dieſen Tagen ſah, haben mich 
ſo ziemlich über Ihr Leben in Weimar unterrichtet. Ich ſehe Sie 
in der Altenburg, ich höre die intereſſanten, abendlichen Plaudereien, 
erhellt durch das ſanfte Lächeln der Prinzeſſin Marie und ich denke 
ſtrotz der Vorſchrift meines Arztes) und bewundere, wie viel Herz 
und Intelligenz in dem kleinen Erdenwinkel walten, den Sie be— 
wohnen und mit welchen erhabenen Ideen Sie als Veſtalin der 
Kunſt die Flamme nähren. 

O, wie wollte ich Ihnen lauſchen, wollte an Ihren und Liſzt's 
Lippen hängen, der ſo herrliche Worte findet, wenn er von Dingen 
redet, die ihn bewegen und begeiftern. Man wollte mich nach 
Cannes ſchicken, nach der Sonne des Südens ... Ach wenn ich 
frei wäre, ſo ginge ich ſicherlich nach Weimar. Der Süden iſt in 
Wirklichkeit dort, wo das Leben uns mit warmen Atemzügen um— 
fächelt, wo das Herz auftauen und die Phantaſie ihre weiten 
Flügel ausbreiten kann. Sie würden mich in meinem Lehnſtuhl 
ruhen laſſen, ſcheinbar ſchlafend würde ich lauſchen und in meinem 
Schweigen verharren... Aber zu viele Stimmen rufen mir gu: 
Bleibe! Bleibe! und ich gehorche wie der ewige Jude. 

Nichts Neues in der antiken Welt. Kaſſandra iſt voll von 
Unruhe und ihre großen dunklen Augen ſchleudern beſtändig leuch— 
tende Blitze. Dido iſt in gedrückter Stimmung; die ſchöne Schweſter 
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Anna ſcheint die traurige Zukunft Karthago's zu ahnen; murrend 
gehorcht Äneas dem ftrengen Befehl jeiner Gatter, (Pardon, da habe 
ich einen Wlerandriner verbrocen). Viele Freundesftimmen rufert: 
»Stat Roma!« aber dad ift falfch, Rom jteht noch nicht. 

Ich Habe bi8 jest noch nicht den Mut gehabt, die Wrbeit an 
meinem Klavierauszug wieder aufzunehmen. Wenn das Wort 
Hoffer nicht jo nichtsjagend ware, jo wiirde ich jagen, ich hoffe 
mich im nächſten Monat wieder daran zu machen. 

Der Pring Napoleon Hat mich erjuchen laſſen, ihm in den nächſten 
Tagen die Trojaner vorgzulejen; er wird eine Soirée dafür veran- 
jtalten. Es liegen jebt feine Bedenfen vor, mich dieſem wohl— 
wollenden Wunjche des Prinzen gu fiigen, im Gegenteil. Liſzt bat 
um meine artitur; ich bitte ihn injtdndigft, es mir nicht übel 
gu nehmen, aber ic) Habe den Wut, zu wagen, fie ihm nicht 3u 
ſchicken. Ich Habe nur ein Exemplar davon. 

Leben Sie wohl, Fürſtin, nochmals meinen Dank fiir Ihre 
Nachſicht und Güte 

Ihr ganz ergebener 
H Berlins. 
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Teure Fürſtin, 

Seien Sie tauſendmal geſegnet für den Brief, für die Güte, 
die Humanität, ihn mir zu ſchreiben. Ich habe Ihnen nicht früher 
dafür gedankt, weil ich in dieſen Tagen mehr gelitten habe, als 
je... Ich btw wie einer dieſer unglücklichen Verdammten, welche 
die Türken über die Feſtungsmauern warfen und die bei ihrem 
Sturze auf halbem Wege an den Mauerhaken hängen blieben, ver— 
ſtümmelt, zerriſſen und blutend ... 

Verzeihen Sie, ich ſchreibe nicht, um mich wieder zu beklagen, 
Leidende ſind lächerlich, das weiß ich), ſondern nur um Ihnen ſo 
piel als mögtich meine Dankbarkeit auszudrücken für jo viele Liebe 
und reizende Worte, fiir die melodibſen Akzente eines gittigen 
Hergens. Yeh kann gar nicht ausjprechen, was ich bet gewiſſen 
Stellen Ihres Briefes empfunden habe. Ach! wie Ste doh Ailes 
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verftehen . .. Wiles! Wie Sie ſelbſt die Nutzloſigkeit aller Vernunjts- 
gründe begreifen ... 

Aber ich kann nicht nach Weimar gehen, um mich an Ihrem 
Sonnenſchein zu erwärmen. Bin ich nicht auf die Eiſenhaken des 
Pariſer Lebens geſtürzt! . .. Mur Frauen verſtehen es, bezaubernde 
Worte zu finden, die den Schmerz beſänftigen, wenigſtens für einige 
Zeit. Aber auch nur hochgeſinnte Frauen, wie Sie, finden ſolche 
Ausdrücke. 

Sie haben vielleicht einen Hintergedanken wegen der Trojaner. 
Sie glauben die Urſache meines geheimen Kummers zu ſein, weil 
Sie mich veranlaßt haben, dieſes Werk zu ſchreiben. Glauben Sie 
das ja nicht, das iſt nicht der Fall. Ich bin Ihnen großen Dank 
ſchuldig für das tatkräftige Leben, welches ich in den beiden Jahren 
während der Kompoſition desſelben geführt habe. 

Ich habe kaum noch Anfälle von Zorn, wenn ich daran denke. 
Ich brauche nur in die Oper zu gehen und eine beliebige Vorſtellung 
anzuhören, um mich zu beglückwünſchen, daß ich nicht in ſolcher 
Weiſe geſchleift werde. Ich denke nur ganz ſelten daran. Der 
Prinz Napoleon ijt in Sardinien, die Soiree Hat nicht ſtattgefunden. 
Er wird ſich verheiraten und kümmert ſich kaum um Literatur 
oder Muſik. Der Kaiſer hat mich zu einer Soirée in den Tuilerien 
auf nächſten Dienstag eingeladen. Ich weiß nicht, ob ich ihn werde 
{prechen fonnen. 

aris ijt für mich ein Kirchhof, fein Pflaſter Grabfteine fitr 
mich. Sch lebe nur in der Vergangenheit. Überall finde id) Er— 
innerungen an Freunde und Gegner, die nicht mehr find. Dort 
Habe ich Balzac! zuletzt getroffen; hier bin ic) mit Paganini? 
ſpazieren geqangen; anderswo habe ich die Hergogin von Wbrantes® 
herumgeführt, eine gute, aber geſchmackloſe Frau; dort das Haus, 
wo Frau von Girardin4 wohnte, eine geiſtreiche Frau, die mich fitr 


1 Honoré de B., der große franzöſiſche Romanjchriftiteller (1799—1850). 

2 Niccolo P. (1782—1842), der berühmteſte aller Geiger. 

3 Laure Junot, Hergogin v. A., franzöſiſche Schriftftellerin (1784 —1834). 

4 Delphine de G., franzöſiſche Schriftftellerin 1804 —1855), Gattin des 
Publiziſten Emile de G. (1802—1881). 
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einen einjaltigen Menjden hielt; hier das Trottoir, wo ich mit 
Adolphe Nourrit! geplaudert Habe am Vorabend feiner Abreiſe nach 
Neapel; dies Hde Haus gehirte der armen Rachel uſw. ujw. Sie 
find alle tot! Wie viele Tote! Warum find wir nicjt auch tot! 

Sehen Sie, Fürſtin, wie franfe Leute auf ihrem Stecfenpferd 
reiten! Ich wollte Ghnen nichts weiter jagen als: Dant! mich 
einem Erguß von Dankbarkeit hingeben und immer fehrt dieje ſchwarze 
Monomante wieder! ... 

Um nicht Langer dabei gu veriveilen, muß ich wohl glaubert, 
daß ich meinen Brief ſchließen muß, ohne dak es mir gelungen ift, 
auch mur den achten Teil bon dem auszudrücken, was ich empfinde; 
aber Sie erraten es gleichtvohl, davon bin ich überzeugt. 

Der Stoff gu der Oper, die ich für Baden? ſchreiben will, ift 
{chon gefunden, das Textbuch dazu ift fertig. Wher ſpäter, wenn 
ich in mir die Kraft fühle, noch etwas gu unternehmen, und gwar 
etwas Größeres, alS dieſen Herzensfrebs, den man Liebe nennt, gu 
befingen, Dann werde ic) Sie bitten, mich mit dem dramatiſchen 
Stoff befannt zu machen, von dem Sie jprechen. 

Ich wage nicht, Ihnen 3u ſchreiben, bevor ich mich wieder etwas 
bejuchsiahiger fiihle. Beh fürchte trotz Ghrer unſäglichen Liebens- 
witrdigfeit und. Gitte, Sie gu beldjtiqen. Die ewig luſtigen Leute 
fonnen Einen ohne Zweifel rajend machen; die ewig traurigen a? 
ebenjo unausſtehlich. 

Sch werde Ihnen tt einigen Wochen einen fleinen Band, he 
titelt: ,,Les Grotesques de la Musique‘’ ſchicken, dem mir der 
Direftor der Librairie nouvelle? abgeloct hat, derjelbe, welcher das 
Buch von Lijzt über die VBohemiens* verdffentlichen wird. Es ijt 
auferordentlich luſtig. 

Ihr ſehr ergebener und danfbarer Rranfer 
22. Januar 1859. H. Berling. 


1 MAusgezetchneter Tenoriſt der Pariſer großen Oper (1802—1839) ftiirate 
jich im Trübſinn nach einer WWuffiihrung der ,, Norma” in Neapel aus dem 
Fenſter. 

2 Benazet, der Spielpächter in Baden-Baden, hatte Berlioz beauftragt, 
eine Oper zu ſchreiben. 

3 Michel Levy. »Les Grotesques« erſchienen im Februar. 

1Liſzt, Geſ. Schriften VI. Leipzig, Breitkopf & Hartel. 
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Teure Fürſtin, 

Sie müſſen vor einigen Tagen ein Paket Cremplare der Monde 
illustré erhalten haben. Ihrem Wunſche gemäß habe ich fiir Sie 
ein Whonnement auf neun Monate genommen von dem eitpuntte 
an, in welchem dieſes Blatt begonnen hat, Fragmente aus meiner 
Mémoires gu veröffentlichen. Außerdem habe ich eine Nummer aus 
Dent Februarmonat dem Paket beilegen Laffer, welche die Beſchreibung 
des Feſtes von 1844 enthält. Dieſer Bericht findet ſpäter ſeinen 
Platz, wenn der Faden meiner Erzählung mich bis zu dieſer 
Epoche geführt haben wird. Sie ſind von einer unvergleichlichen 
und unermüdlichen Güte, ſich für dieſe abgeriſſenen Erzählungen 
aus meiner jungen Zeit — heute die alte Zeit — zu intereſſieren! 
Nun wohl, Sie haben recht! Das rührt mich, ohne daß ich mir 
weitere Illuſionen mache und ich danke Ihnen. Ein verwundeter 
und blutender Soldat weiß recht gut, daß ſeine Wunden keinen 
angenehmen Anblick gewähren. Nichtsdeſtoweniger ſegnet er die 
barmherzige Schweſter, welche den Mut hat, ſie zu verbinden; er 
ſegnet ſie darum nur umſomehr. 

Ich will Sie heute nicht mit meinen ſchwarzen Gedanken lang— 
weilen. Es iſt kaum zu glauben, es geht mir viel beſſer. Die 
Sonne ſcheint, ich leide ſehr wenig. Kein Feuilleton zu ſchreiben. 
Ich habe das Klavierarrangement für den vierten Akt beendet. Ich 
werde heute Abend den fünften Akt anfangen. Ich habe im vierten 
einige wichtige Änderungen gemacht; ich glaube, das waren ganz 
gute Feilenſtriche. 

Es war mir nicht möglich, mich dem Kaiſer zu nähern am 
Abend, als ich in den Tuilerien war. Eine unendliche Menge. 
Der Prinz Napoleon ſteht jetzt bei Hofe gut angeſchrieben. Ich 
werde Sie über meine eventuellen Beſuche bei ihm auf dem Laufenden 
halten. 

Liſzt Hat alſo das Theater in Weimar verlaſſen?“ ... Geſtern 


1 Nachdem durch eine Lijgt feindliche Oppofition die vom Meeifter ge- 
leitete Oper vow Cornelius: ,Der Barbier von Bagdad" im Dezember 1858 
gu Balle gebracht worden war, legte Liſzt den Kapellmeijterftab in Weimar 
nieder. 
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ſchrieb Strauß mir aus Karlsruhe; er hofft, im nächſten Jahre 
Cellini am Hoftheater aufführen zu können. 

Wir werden hier faſt zu gleicher Zeit haben: das Herculanum 
bon David! in der Oper, Den Faujt von Gounod im Théatre- 
lyrique und die unbenannte Oper von Meyerbeer? in der Opéra- 
comique. Diesmal werde ich gewiß wieder franf und gang erdrückt 
pon der Laſt aller diejer Seutlletons werden. Das Konjervatorium 
hat am letzten Sonntag die ganze „Schöpfung“ von Haydn auf— 
gefiihrt. Ich habe mich fern gehalten; dies Werf ijt mir immer 
gründlich antipathiſch geweſen . . wie ich Ihnen geftehen mug... 
tant pis. Seine brüllenden Ochſen, ſeine ſummenden Mücken, ſein 
Sonnenaufgang in O, der wie eine Carcel-Lampe blendet, ſein 
Adam, ſein Uriel, ſein Gabriel, dieſe Flötenſoli und all' dieſe 
Biederkeiten machen mich ſo kribbelig, daß ich irgend jemanden 
umbringen möchte. Die Engländer mögen gerne, wenn der Pudding 
ordentlich in Fett ſchwimmt; ich verabſcheue das. Gerade in ſolchem 
Fette ſchwimmt der Pudding von Vater Haydn. Etwas Naivität 
iſt ganz gut, aber nicht gu viel! .... Ich gäbe keinen Apfel darum, 
der Eva im Walde zu begegnen; ich bin ſicher, ſie war ſo dumm, 
daß der liebe Gott ſich ihrer ſchämen mußte, und ganz würdig, die 
Frau ihres Mannes gu ſein .... 

Schelten Sie mich nicht, ſchlagen Sie mich nicht, gebieten Sie 
mir nicht Schweigen, ich ſchweige ſchon von ſelbſt. Aber vielleicht 
verleumde ich Sie. Möglicherweiſe ſind Sie auch nicht mehr ent— 
zückt von der „Schöpfung“ und ihren Tieren als ich. Da ſehen 
Sie den Einfluß der Geſundheit, ich ſage ruchloſe Dinge ... offenbar 
geht es mir beſſer. Verzeihen Sie mir, wenn nicht — ſo möchte 
ich lieber wieder krank ſein. 


Ihr ganz ergebener 
8. Februar 1859. 
H. Berlioz. 


1 Seéltcten D. 1810—1876), franzöſiſcher Komponiſt. 
2 „Dinorah“. 
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Paris, 10. Marz 1859. 
Teure Fürſtin, 

Endlich bin ich für einige Stunden frei und kann Ihnen ant— 
worten. Ich habe faſt ſeit acht Tagen die Feder nicht aus der 
Hand gelegt, ſei es um Korrekturen zu verbeſſern, ſei es um 
Feuilletons über neue Opern, über Konzerte uſw. zu ſchreiben. 
La Fée Carabosse!! Herculanum! find Werke, mit denen ich mid 
jebt nicht mehr gu beſchäftigen brauche; aber es fommen Fauſt von 
Gounod und die Oper von Meyhyerbeer, und dann bin ich wieder 
Sflave fitr vierzehn Tage. Und dann dieſe Bahl von Wbenden, 
Die ic) mir von Den Dummen Vorbereitungen fiir den Crjolg rauben 
laſſen mug, als da find: das Diner de3 Komponiften, das Diner 
des Divreftors und die Diners der Verleger. Welche Bahl von 
wejtgebern! Ich fann Ihnen Hundertmal jagen: , Das ijt dod) 
plump und toricht, laſſen Sie mid in Ruhe mit Ihren Vorabend- 
Diners." Das hHilft Wes nichts; fie bilden jich ein, dak man 
feindlich gejinnt ſein würde, wenn jie einen nicht wenigſtens zwei— 
mal abgefiittert haben. Indeſſen habe ich doch entichieden abgelehnt, 
Die Herculanum-Guppe mitzumachen. 

Shr lebter Brief, teure Fürſtin, ijt mehr als eine gute Sache, 
er ijt eine gute Tat. Vor einigen Jahren noch hätte er mich mit 
Eifer erfillt, mit Mut und Schaffensfreude ... Heute erfiillt er 
mich mit der größten Danfbarfeit. Wher ich kenne das Phänomen 
Der LVuftipiegelungen und laſſe mich nicht mehr einfangen durch die 
Reize bon Wüſtenſeen. 

Sie fragen nach dem Stoff der Oper, die ich für das neue 
Theater in Baden ſchreibe: Unglücklicherweiſe iſt es weder Columbus 
noch Romeo. Es handelt ſich um ein etwas phantaſtiſches Drama 
aus der deutſchen Geſchichte. Ich kenne nur einen dürftigen Ent— 
wurf davon. Der Verfaſſer, Herr Plouvier, ſollte mir das Text— 
buch in den letzten Tagen bringen, er hat mir nicht Wort gehalten. 


1 Seerie in 3 Akten mit einem Vorſpiel von Lockroy und Cogniard 
Muſik von Victor Maſſe, am 28. Februar 1859 im Théatre-lyrique zuerſt 
aufgefithrt. 
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Er jchwimmt noch in dem Freudenmeer ſeines Crfolges in der 
Porte St. Martin. Da8 Drama, welches er in diejem Theater auf— 
führen ließ (l’Outrage), Hat großes Aufſehen erregt. Ich kann 
Ihnen nicht ſagen, wie bekümmert ich bin, daß ich dieſen Vertrag 
mit Benazet abſchließen mußte .... Vielleicht täuſche ich mich! 
vielleicht entzündet ſich das Feuer beim Komponieren! ... Wher es 
gäbe kein Vielleicht, wenn es ſich um den Stoff handelte, von dem 
Sie mir ſprachen. Da iſt das Feuer ſchon längſt angezündet, es 
brennt, es glimmt unter der Aſche, wie dieſe unterirdiſchen Kohlen— 
minen, deren Entzündung ſich nur durch heiße Waſſerſtröme kund— 
gibt, die ſie emporſenden. O gewiß! Man könnte noch eine herr— 
liche Oper aus Romeo machen neben der Symphonie. Aber für 
wen? Wer ſollte es ſingen? Wer würde es aufführen? Wer 
Gefallen daran finden? Reden wir nicht mehr davon. 

Ich wüßte nicht, daß ich mich jemals dem Strome meiner lite- 
rarijden und muſikaliſchen Neigungen überlaſſen hatte, ohne daß ich 
ſchwer dafür büßen mußte; und eS fcheint mir, dab ich fiir mein 
Teil genug Abſinth getrunfen habe. 

Der Prinz Napoleon ijt zurzeit weit davon entfernt, an meine 
Angelegenheit gu denfer. Cr hat in der Lebten Zeit jehr unangenehme 
Differenzen mit den Freunden des Kaiſers gehabt. Sie wijjen, dab 
er jeine Entlaſſung genommen hat; er ijt nicht mehr Gouverneur 
bon Algier uſw. uſw. ... 

Ich glaube nicht, daß es angemeſſen wäre, das Textbuch zu den 
Trojanern drucken oder gar überſetzen zu laſſen. Das wäre eine 
literariſche Prätenſion von meiner Seite, die ich nicht haben darf. 
Unſer großes Theater wird ſich jetzt mit der Partitur des Fürſten 
Poniatowsky beſchäftigen; dann kommt die von dem Herzog von Gotha 
an die Reihe. Der Kaiſer iſt unzugänglich. Bittgeſuche ſind mir ſchreck— 
lich; was alſo tun? Sich ruhig verhalten. Seit kurzer Beit ijt indeſſen 
an der Oper eine junge Frau, welche die Caſſandra ſpielen könnte, die 
Frau Barbot. Sie hat Feuer, Herz und eine recht ſchöne Stimme. 

Es hat mir wohlgetan, dak Sie mir meine Blasphemie gegen 

e „Schöpfung“ des guten Haydn vergiehen haben. Ich darf der 
gute Haydn ſagen, da Horaz auch gejagt hat: 


Aliquando bonus dormitat Homerus. 


=p (DQ — 


Dieſe biirgerlide Weiſe, große Dinge in der Dichtung aufzufaſſen, 
war faft in gang Curopa in Aufnahme gekommen, als Haydn ſchrieb. 
Überdies wies ihn ſeine Natur auf dieje Richtung hin. Er war 
ein großer, einfacher Muſiker; aber nichts weiter als ein grofer 
Mufifer. Cr mup gezucterten Wein gerne gehabt und gerne viel 
Flanell getragen haben. Man zitiert eine reizende Äußerung von 
ifm. Mach der Cinnahme von Wien durch die franzöſiſche Armee 
machten die Offiziere eines unſrer Regimenter einen Bejuch bet 
Haydn. Diefer war gang gerührt durch die Aufmerkſamkeit und 
jagte ifmen ganz larmoyant: „O, meine Herren, Sie gerubten, 
einem armen Mann von Genie, wie ich es bin, Ihren Beſuch au 
machen!“ 


Noch mehr gefallt mir das jtolze Wort von Sypontini.t Bet 
Der letzten Generalprobe für ſeine , Olympia’ in Berlin ftand 
Spontini auf dem Divigentenpult. Das ganze Orehefter hatte die 
Augen auf ihn gerichtet, er hatte den rechten Wrm erhoben, um das 
Zeichen zum Beginn der Ouvertüre zu geben, als er ſich noch einmal 
lebhaft zu den Muſikern Herumfehrte und ausrief: ,, Meine Herren, 
die Olympia ijt ein Meiſterwerk! beginnen wir!” 

Und die Antwort von Mozart, als nach der Aufführung von 
Figaros Hochzeit der Erzherzog ihm im feiner Loge mit Ddiejer 
Dummen Worten empfing: , Da find viele Moten drin, mein Lieber 
Mozart!” — Reine eingige gu viel, kaiſerliche Hoheit!“ 

Und welche prachtvolle Antworten mag Shafelpeare den Cretins 
jeinergzeit gegeben haben! Schade, daß wir fie nicht fennen! Un— 
geachtet jeiner erhabenen Seelenfeiterfeit fann der Berfafjer des 
Coriolan nicht verfehlt haben, manchen Cinfaltspinjel mit dev er— 
drückenden Wucht jeiner Worte zermalmt gu haben. — Coriolan! 
welche wunderbare Wiederauferſtehung dev Antike? Welche wilde 
Berahtung der Menge in diejem grofen Herzen des Patriziers: 


Die Biirger. 
„Er ift verbannt! Go jet es! fort mit ifm! 


1 Gajparo Sp. (1774—1851). 
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Coriolanus. 


Du ſchlechtes Hundepack! deß Hauch ich haſſe, 

Wie fauler Sümpfe Dunſt; deß Gunſt mir teuer 

Wie unbegrab'ner Männer totes Aas, 

Das mir die Luft vergift't. — Ich banne dich! 

Bleibt hier zurück mit eurem Unverſtand, 

Der ſchwächſte Lärm mach' euer Herz erbeben, 

Eu'r Feind mit ſeines Helmbuſchs Nicken fächle 

Euch in Verzweiflung; — — — 

Verachtend um euch die Stadt, — wend ich ſo meinen Rücken — 
Noch anderswo gibt's eine Welt.“ 


Mir ſcheint, daß Beethoven in ſeiner Ouvertüre zum Coriolan 
die Hauptzüge dieſes großen Charakters richtig erfaßt hat. Und 
wie man ſagt ſchrieb Beethoven dieſes Meiſterwerk für die deutſche 
Tragödie eines Herrn Collin!. Cin Herr Collin den „Coriolan“ 
von Shakeſpeare umarbeiten! Wher warum nicht! Hat ihn dod 
yor ihm ſchon ein Herr de la Harpe? umgearbeitet! ... 

Geſtern ftand hier in einer Beitichrijt ein reigender Artikel mit 
ber Üüberſchrift: „über die Freundſchaft der Frauen bei Shate- 
jpeare.” Ich ging in Die Redaftion des Gournals, um dem Ver— 
fajjer, Den ich nicht fenne, mein Rompliment zu machen; er heißt 
BVarnier. Ich werde ihm wohl einmal begegnen; ich muh ſeine 
Bekanntſchaft machen. 

Sch Habe Ihnen gejtern die »Grotesques« geſchickt, das ijt das 
Gegrunge und das Geſchnüffle aus einer Menge früherer Feuilletons, 
weiter nichts. Gch zweifle, ob Sie die Geduld haben werden, es 
au Ende gu leſen. Gleichviel, es ijt vielleicht gang gut, auf dieſe 
Weiſe Haarſchnitzel und Madelfpiben den Lumpen und Cinfaltigen 
in3 Bett gu ftreuen. Jedenfalls erleichtert eS den, der es tut. 

Leben Sie wohl, Fürſtin, verzeihen Sie mir meine Abſchwei— 
fungen. 

H. Berlioz. 

1 Heinrich von ©. (1772—1811), Wiener dramatiſcher Dichter. 


2 Jean Francois de L. H. 1739—1803), franzöſiſcher Dichter und Kritiferr 
verdffentlichte 1784 einen ,,Coriolan”. 
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Baris, 20. Juni 1859. 

Endlich fann ich heute eine Stunde finden, Fürſtin, um Sie ein 
wenig gu langweilen, aber ich habe feine großen Gewwifjensbifje wegen 
meiner brieflichen Zudringlichkeit, denn e3 jteht einem immer fret, 
einen Brief nicht gu leſen. Das ift nicht wie bet einem einfaltigen 
Schwager oder einer einfaltigen fomijchen Oper; wenn einer Ddiejer 
Cinjaltigen uns gefaßt hat, fo ijt man gezwungen zuzuhören, und 
Dani. ... 

Wie geht es Ghnen? was tut man in Weimar? Lafjen die 
Lorbeeren der Ofterveider die Leute nicht ſchlafen?! Haben Sie 
viele Themijtofleffe, welche auf die armen, verkrüppelten Miltiadeſſe 
eiferſüchtig ſind? Ich hatte einen Augenblick die Hoffnung, Sie 
im Monat Auguſt in Baden gu jehen. Mean jagte hier, dak Liſzt 
Dorthin kommen, und dak Sie ihn vielletcht begleiten twitrden. Yun 
komme ich aber felbjt gar nicht dorthin. Das Felt tft ins Wafer 
gefallen. Benaget Hat mir eben gejchrieben, ich möchte keinerlei 
Vorbereitungen treffer. Dieje Gimpel von Badenjer wollen alle 
Franzoſen auffreſſen. Cie bilden fich ein, dak wir Luft Hatten, ihre 
Butife zu erobern und auf den Kopf zu ftellen. Das ift alfo nod 
eine freiwillige Muße, die mir der Krieg bereitet. Und wenn Sie 
nur wüßten, mit welchen Rantaten wir geplagt werden! Welche 
Heldengeſänge! welche Heldentlieder! welche heroiſchen Bubirer! . 
Gewiß! wenn Garis erjt in Aufregung gekommen ijt, dann zeigen 
fic) dort auch gleich die Gindare. Unſre Theater treiben auch Pa— 
riſer Badenjereien. Man will in der Oper die Capuletti yon Vel- 
fini aufführen mit einem dritten Akt bon Vaccai! fiir einen Dra- 
goner bon Srauenzimmer Namens Veſtvali,? welches fich einbildet, 


1 Niccolo V. (1790—1848), italieniſcher Opernfompontjt und Gejang- 
lehrer. 

2 Mad. V. debütierte, nachdem ſie vier Jahre eine Oper in Mexiko ge— 
leitet hatte, am 7. September 1859 in Bellinis „Romeo und Julia“ und gab 
ſodann im Dezember auch die Olympia in Félicien Davids „Herculanum“. 
Über ihren Romeo ſchrieb Berlioz: „Die Debütantin, Madame Veſtvali, iſt 
eine große und ſchöne Geſtalt, deren in der Tiefe ſehr umfangreiche Altſtimme 
in der Mittellage des Glanzes entbehrt. Ihre Geſangfertigkeit läßt ſehr zu 


daß ſie ausſieht, wie ein Mann, und die den Romeo ſpielen will. 
Man ſpricht davon, die Alceſte von Gluck vom Repertoir abzuſetzen. 
Man macht Vorbereitungen zu den Proben für die Oper des Fürſten 
Poniatowsky, dann iſt da noch ein Heroſtrat in einem Akt von 
Reyer! Da haben Sie die Speiſekarte. Was unſre Trojaner be— 
trifft, ſo habe ich kein Wort geſagt, keinen Schritt getan, nicht ein— 
mal einen Bureaugehilfen aufgeſucht, um zu veranlaſſen, daß man 
ſich damit beſchäftige. Ich lecke immer noch daran herum, wie die 
Bärin ihre Jungen leckt. Der Klavierauszug iſt fertig. Ich laſſe 
mir von Zeit zu Zeit einen oder zwei Akte vorſpielen, um mir 
Rechenſchaft von den Einzelnheiten zu geben. Es wird ſeine großen 
Schwierigkeiten haben mit den beiden großen Charakteren, Kaſſandra 
und Dido; es kommt darauf an, in den Hauptſzenen die richtige 
Diktion zu treffen, ſonſt tritt der epiſche Zug der Leidenſchaft nicht 
genug hervor. 

Ich wollte, Sie wären überzeugt, Fürſtin, von meiner Dankbar— 
keit, für die Beharrlichkeit, mit welcher Sie mich angehalten haben, 
dieſe Arbeit zu unternehmen und zu vollenden. Welches Schickſal 
ſie auch haben mag, ich fühle mich heute ganz glücklich, daß ich ſie 
durchgeführt habe. Ich bin jetzt ganz bei kaltem Blute, um es be— 
urteilen zu können und ich glaube Ihnen ſagen zu können, daß in 
dieſer Partitur manches vorkommt, was würdig iſt, Ihnen vorge— 
legt zu werden. Es iſt ſogar manches Neue darin Der zweite 
Akt enthält in dieſem Genre einen Chor der Trojaner, der auf dieſer 
eigenartigen Tonleiter aufgebaut iſt: 














und der Accent der Verzweiflung, der ſich aus dem beſtändigen 
Vorherrſchen des G in Beziehung gum Des ergibt, ijt etwas gang 
Bejonderes. Ich finde davin die ergreifenden Klänge der Feminae 
ululantes im Virgil wieder, und das ift gar nicht ungrazidjer, als 
eine verzweifelte Niobe. Die Erzählung von der Lanfoonfatajtrophe 


wünſchen übrig, und der Cinjak des Tons, namentlich in dev hiheren Oftave, 
ermangelt manchmal der Reinheit. Sie hat den Romeo mit vieler . . . Wiirde 
gegeben“. Geſ. Schriften. Deutſche Ausgabe von Richard Pohl. I, S. 374 
Leipgig, Heinze 1865. 
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und gumal das Enſembleſtück, welches darauf folgt, find, wie mir 
ſcheint, zwei großartige Schrecfensizenen, bet denen Ihnen das Her; 
flopfen wird. Was die Hauptſache bet dem Werke betvifft, den 
Ausdruck der Leidenſchaft und der Gefithle, die muſikaliſche Dar- 
ftellung dev Charaftere, jo war das von Anfang an der Leichtefte 
Teil meiner Aufgabe. Ich Habe mein Leben mit diefem Volk von 
Halbgöttern verbracht; ich bilde mir ein, dak fie mich gefannt haben, 
jo ſehr fenne ich fie. Und das erinnert mich an einen Eindruck, 
Den ith im meiner Kindheit empfing und der beweiſt, in welchem 
Maße dieje hehren, antifen Weſen mich feit jeher fefjelten. Bur 
Beit, al8 ich injolge meiner klaſſiſchen Studien unter der Leitung 
meines Vaters das zehnte Buch der Äneide überſetzte, begeijterte 
id) mich ganz und gar fitr die Perjonen dieſes Meijterwerfs: La- 
vinia, Turnus, WXneas, Laufus, Pallas, Euander, Amata, Latinus, 
Camilla ujiv., ich war wie ein Machtwandler, oder, um einen Bers 
pon Viftor Hugo zu gebraucen: 
»Je marchais tout vivant dans mon réve etoilé!« 

Eines Sonntags fiihrte man mich zur Vesper: der monotone, 
traurige Gejang des Pſalms: ,,In exitu Israel‘ übte auf mich jene 
magnetiſche Wirfung aus, die ich noch immer empfinde, und ver- 
fenfte mich im Die ſchönſten Träumereien und Ritcerinnerungen. 
Ich fand meine Virgilſchen Helden wieder, ich hörte den Lärm ihrer 
Waffen, ich jah die ſchöne Amazone Camilla dahinſtürmen, ich be- 
jwunderte Die jchambajte Mite der in Tränen flagenden Lavinia 
und Den armen Turnus, feinen Vater Daunus und jeine Schwejter 
Juturna, ic) hörte es in den Paläſten von Laurentum 
widerhallen ... und ein unendlider, nicht gu bewaltigender 
Kummer erfüllte meine Seele, meine Bruft 30g fich zuſammen, auf- 
geldjt in Tränen ftiirste ic) aus der Kirche und weinte unaufhir- 
lich, ohne meine „epiſche“ Crgviffenheit den ganzen iibrigen Tag 
bemeiſtern gu fonnen. Man hat nie von mir ein Geſtändniß über 
Die Urſache erlangen finnen und meine Cltern haben nie erfahren 
oder auch nicht geabnt, welche Schmerzen fic) meines findlicen 
Herzens an diejem Tage bemächtigt hatten. 

Sit Das nicht eine feltjame und grofartige Wirfung der Nacht 
des Genies? Cin vor mehreren tauſend Jahren gejtorbener Dichter 
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vermag die Seele eines jungen ganz unerjahrencn und unwiſſenden 
Knaben jo 3u erſchüttern durch eine Yahrhunderte hindurch itber- 
fieferte Erzählung und durch Bilder, deren Farbenreichtum die 
Flügelſchläge der Beit nicht abgeſchwächt haben . 

Sch habe mich oft gefragt, was eigentlich der Zweck diejer Myſti— 
fifation, die man das Leben nennt, fein fonne ... Er bejteht 
Darin, das Schine 3u erfennen und e8 3u lieben. Leute, die es 
nicht lieben und nicht gefannt haben, find die eigentliden Myſti— 
fizterten. Wir aber haben das Recht, den großen Geheimnisvollen 
auszulachen. 

Nun ſehen Sie, Fürſtin, welche Abſchweifungen ich mache. Aber 
Sie haben mich ermächtigt, mir Ihnen gegenüber ſolche Freiheiten 
zu nehmen, und ich ſehe von hier aus Ihr nachſichtiges Lächeln, 
welches mich ermutigt. Ich werde indeſſen Ihre Güte nicht länger 
mißbrauchen. — Ich werde meine andere Partitur anfangen, die 
Oper, die ich für das Theater in Baden verſprochen habe, wenn 
der Krieg ihr geſtattet, herauszukommen. Das würde für 1861 
ſein. Das Stück iſt von Edouard Plouvier; es find hübſche Situa- 
tionen darin. Es iſt eine Epiſode aus dem dreißigjährigen Kriege. 
Der Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar kommt darin vor, eine 
Zigeunerin, Vehmrichter, der Teufel ... und fein Gefolge. 

Benazet hat mir mein Wort nicht zuriicgeben wollen. Cr ver- 
langt jeine Oper, jelbjt wenn der Bau de neuen Theaters nicht 
au Stande fommt. Cr will es risfieren und bejteht auf ſeinen 
Vertrag. Es gibt Tage, wo ich gang verzweifelt bin. Bu anderen 
Beiten fatje ich wieder Mut und hoffe, mit dtejer Partitur zu 
Stande 3u fomnten. Wher ich bin jo mide, jo wenig ehrgeizig. 

Das ijt Wiles, Fürſtin, was ic) Ihnen iiber den fleinen Strudel 
jagen fann, in welchem ich lebe. Es bleibt mir mur die Bitte, 
Sie ergebenſt zu erjuchen, mir etwas bon Ihnen 3u berichten. 


Ich verbleibe je Langer defto mehr Ihr ergebener Jopas. 
H. Berlioz. 
P.S. Gch habe kürzlich einige Male Gelegenheit gehabt, die 
reizenden Töchter von Liszt und ſeinen Schwiegerjohn von Bülow 
zu fehen, dev in Paris ein großes muſikaliſches Wuffehen erregt hat. 
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Sch hoffte immer noch, teure Fürſtin, daß ich imftande jein 
wiirde, Shnen al ein gejunder Menſch ſchreiben gu können. Ich 
muß aber darauf verzichten. Ich fann nicht gehen, ich ſchleppe 
mich nur; ich denke nicht, ich grüble nur. Und doch muß ich nach 
Baden gehen, mein Handwerk als Repetitor wieder aufnehmen und 
Herrn Benazet noch danken dafür, daß er es verſtanden hat, die 
Feſtlichkeit doch zu Stande zu bringen, die am 29. Auguſt ſtatt— 
findet. Wir werden dort etwas aus den Trojanern aufführen, das 
Duett des 4. Aktes zwiſchen Äneas und Dido. In der letzten 
Woche hat man zwei Szenen daraus im Beethovenſaal vor einigen 
zwanzig Zuhörern (zum Klavier) geſungen. Ich kann Ihnen ſagen, 
daß die Wirkung weit bedeutender war, als ich je zu hoffen gewagt 
hatte. Die Arie der Kaſſandra und ihre große Szene mit Corre— 
bus, welche darauf folgt, haben unſer kleines Publikum ſehr bewegt. 

Ich muß Ihnen geſtehen, ſeit dieſem Augenblick quält mich bei 
Tag und Nacht der Gedanke an die Quarantaine, welcher man 
dieſes Werk unterwirft (wenn es überhaupt jemals daraus frei 
gelaſſen wird). Ich hatte vorher noch nichts daraus aufführen 
gehört und dieſe große Stellen, belebt durch die prachtvolle Stimme 
der Frau Charton-Demeur,! haben mich ganz berauſcht. Nun erſt 
ſehe ich die Wirkung, die ſie auf der Bühne haben würden. Aber 
was ſoll ich tun. Dieſer paſſive Widerſtand der Dummköpfe, welche 
die Oper leiten, zerreißt mir das Herz. Ich hatte Ihnen zwar 
volle Reſignation verſprochen, aber nun kann ich mein Wort nicht 
halten. Der bitterſte Kummer ergreift mich. Lange ertrage ich 
die phyſiſchen Qualen nicht, die aus ſo vielen zuſammentreffenden 
moraliſchen Gründen mich beſtürmen. 

Ihr anbetungswürdiger Grief ... wie joll ich, wie vermag ich 
Ihnen gu jagen, wie gut er mir getan hat. Ich fitrchtete wegen 
der langen Woden Ihres Schweigens, dab Bhnen etwas zugeſtoßen 
jein fonnte. Cin Deutſcher, dev in dem legten Monat durch Weimar 


1 Veriihinte Bühnenſängerin, Gattin des belgiſchen Flotenvirtuojen Gules 
Antoine Demeur. 
Berliog, Sdeale Freundſchaft. 5 
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fam, verficherte hier, daß Sie nicht dort ſeien, daß auch Liszt ab- 
wejend jei. Sie haben aljo Zuflucht nehHmen müſſen gu Ihrer PBhilo- 
jophie. O! Romeo hat recht: Verwünſcht jet die Philojophie, wenn 
fie nicht die Macht hat, und uſw. ujw. C3 fommt mir vor, als 
ob ich in Ihrem Salon in Weimar Liszt reden hörte, Ihre Ge- 
danken vernähme und mich an Ihren wobhlwollenden Glicen jonnte. 

Da jehen Sie, Fürſtin, wohin es fiihrt, wenn man Leidenden wie 
ich es bin gejtattet, ihrem Herzen Luft zu machen! Ich blute, bute, 
blute! Ich tate beſſer, ins Hospital gu gehen, alS Sie mit meinen 
beſtändigen Klagen zu ermiiden. Es gibt Tage, wo ich mit der 
größten Freude zwei Jahre von den mir noch vergönnten hingeben 
wiirde, um mich gu Ihren Füßen hingufauern, ehrfurchtsvoll wie 
ein Hund und von Yhnen Ddiefe troſtreichen Phantaſiegebilde zu 
veritehinen, von denen Ihr Herz voll ijt, wie. unmöglich es auch 
immer jein mag, Wunden 3u heilen, die man nicht fennt. 

Wenn Sie doch nach Baden fimen! Meine Sangerin tft Frau 
Viardot, der Sanger Gule$ Lefort,' ich hoffe, dab fie diejen Liebes— 
gejang gut zur Geltung bringen: 

„In jolcher Macht, die Stirn befrangt mit Laub, 

Folgt Göttin Venus lets’ dem herrlichen Anchiſes 
Durch Ida's dichte Walder. 

In jolcher Nacht, von Liebesluſt entflammt, 

Stand Troilus vor Troja’s Mauern, ſpähend 
Nach jeiner Creffida. 

© Nacht voll trunfner Liebesſchwärmerei, uſw.“ 

Ich michte, Sie Hatten vor einigen Tagen gejehen, wie die 
Augen Willer fich mit Tränen fitllten beim Anhören diejes Duetts. 
Ich jehe von Hier aus, wie Liszt lächelt und ſich itber mich luſtig 
macht: „Er fängt wieder an, fein Stecenpjerd zu reiten! Immer 
wieder die Trojaner!“ Du Haft recht, lache nur! Aber 3u wem 
jollte ich wohl davitber reden, wenn nicht gu Ihnen? Möchteſt Du 
lieber, dab ich itber das „Wintermärchen“ redete, welches Herr 
Dingelſtädt? ſoeben alS Oper fiir Herrn von Flotow? arrangiert 

Vorzüglicher franzöſiſcher Baritoniſt und Gejanglehrer. 

2 Franz v. D. (1814—1881), Dichter und Dramaturg, damals Hof— 


theaterintendant in Weimar. 
3 Friedrich v. Fl. (1812 -1883, Opernkomponiſt. 
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Hat? Wie Shafejpeare glänzen wird unter dem Firniß diefer 
bejanftigenden Muſik! 

Sch hätte, teure Fürſtin, Sie jo gern auf ihren Morgenaus— 
fliigen begleitet wahrend der Hundstage mit ihrer brennenden 
Hike! Bn den Tagen war ich im Bordeauy wegen eines grofen 
Konzerts im Theater, wo Bublifum und Kitnftler fich den Giron- 
diſtiſchſten Demonftrationen hingaben. uch hier werden wir Demon- 
ftrationen haben. Man jpannt ein Beltdacdh über den Vendomeplatz 
und baut dort Tribiinen, um den Blab in einen antifen Zirfus 
au verwandeln. Dort wird man unjeren fonnenverbrannten Kriegern 
einen Empfang bereiten; man wird ifnen alles Blut, welches fie 
vergofjen haben, mit Ruhm bezahlen. 

Verzeihung, Fürſtin; ich fiihle einen böſen Anfall herannahen; 
ich werde mich wieder auf meinem Rofte friimmen. Ich fann nur 
noc meine Bruſt mit beiden Handen pacen und Ihnen alle darin 
enthaltenen Gefiihle von Crgebenheit, danfbarer Zuneigung und 
aujrichtiger Verehrung jenden. Gch verfinfe in meine Holle. 

10. Auguſt 1859. H. Berlioz. 


XX VITT. 


Teeure Fürſtin, darf ich Ihnen meinen Glückwunſch darbringen ? 
Sit Alles abgeſchloſſen, feſt beftimmt? Ich hoffe es. Ich lege 
mich Der reizenden Braut! gu Füßen. Ich war ganz gliiclich über 
Den Grief, den ic) in Baden erhielt, Lafjen Sie mic) Ihnen dafiir 
Danfen. Wiles ging gut. Wein Staatsftreich ijt geqliict. Meine | 
beiden Ggenen aus den Trojanern haben die gewünſchte Wirkung 
gehabt. Das wird nicht ohne Folgen bleiben. Die Preſſe macht 
einen Teufelslärm darüber. Die Oper ijt taub, das wei man. 
Aber es wird ein andere3 Theater ervichtet, da Théatre du Prince 
Impérial,” die Stadt Baris läßt es erbauen bet dev Place du 


1 Pringeljjin Marie Wittgenftein hatte fich mit Pring Conftantin Hohen- 
lohe Schillingsfürſt, Fhigeladjutanten und nachmals erftem Oberfthofmeifter 
des Kaiſers von Hjterreich, verlobt. 

2 Nachmals Théatre-lyrique, Dann Opéra-comique, heute Thédtre Sarah 
Bernhardt. 
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Chatelet am Geinenfer, um Carvalho jchadlos zu halten fiir fein 
Théatre-lyrique, welche3 man abbreden muß. Mun, diejer jelbige 
Carvalho hat meine Trojaner gelejen; er jagt, ev finde fie vortreff- 
lich und hatte die Abſicht, fie fiir die Eröffnung des neuen Theaters 
in Ggene zu jeben. Es handelt fic) jet darum, die Sanger 3u 
finden. Er hatte einen guten Tenor, den hat ifm der Staats- 
minifter fiir die Oper entfiihrt. Und wobher eine Dido nehmen? 
Srau Viardot wiirde eine bewunderungswiirdige Kaſſandra jein, .. . 
Nur Geduld! .... Warten wir. 

Man hat uns Hier in der Oper einen traurigen Romeo auf— 
gefithrt. Ich habe verjucht, die Wahrheit daritber 4u jagen; man hat 
mich gewähren laſſen. Gch glaube, die Wirfung meiner Fretmiitig- 
feit ijt gro& getwejen. Ler Romeo ift {chon zurückgeſetzt, man jpielt 
ihn nicht mehr; wird er wieder auftauchen? Man bereitet den 
Orpheus! im Téatre-lyrique vor; ich bin beauftragt, die beiden 
Partituren in Ordnung zu bringen, die italienijce und franzöſiſche 
fiir Frau Viardot zu vereinigen, twelche die Partie des Contrealto 
jingen wird. Es wird vielleicht in manchen Stellen ſehr ſchön 
jein. Der Diveftor fnicfert nicht. Was werden die Biirger dariiber 
jagen? Ich weiß es nicht. 

Iſt Liszt in Weimar? Was treibt er? Kommen Sie nicht 
nad) Paris? Sie würden hier einen Kranken finden, ſehr avvili 
(wie die Italiener ſagen) aber ſehr glücklich, Sie zu ſehen, nämlich, 
Ihren ganz ergebenen 

25. September (1859). H. Berlioz. 


UX 


Teure Fürſtin! 

Ihre Abreiſe ſchien mir nicht ſo unerbittlich feſtzuſtehen, daß 
man nicht hätte die Hoffnung hegen können, Sie heute zu ſehen.? 
Folglich ging ich ſoeben ins Hotel du Rhin, aber Sie waren heute 
morgen abgereiſt. Ich wollte Ihnen aufs Neue danken für alle 


1Von Gluck. 
2 Die Fürſtin war in Paris geweſen. 
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Ihre gittigen Worte, fiir alle Ihre Crmutigungen, fiir jo viele 
wohlwollende Gedanfen und fo viele reigende Illuſionen, an denen 
Gie mich gerne teilnehmen laſſen möchten. O, Ste find betwun- 
Dernswiirdig gut, Sie verjtehen gu Kranken zu reden, zu Sterben- 
Den, und Veriwundete zu verbinden; vielleicht wiirden Sie es ſogar 
verjtehen, Tode zu begraben, jo vertraut find Sie mit allen pietdt- 
pollen Bemühungen. .. Ich hatte Luft, Ihre Kenntniſſe auf die 
Grobe zu ftellen. Eitles Können, nublofes Bemithen! Beſſer einem 
Tropbuben das Leben erhalten, als zwanzig Kaijer begraben! Sie 
wollen mic) zur Kleopatra verleiten! O, ich glaube wobl, dap 
man aus Ddiejem Stoffe etwas Grokes, aber jehr Bitteres machen 
finnte. Ich fenne 3. B. feine Liebe, die jo vergiftet ware, al3 die 
des Antonius zur Königin von Ägypten. Ich glaube nit, dah 
ein Menſch jemals jo elend getvejen ijt, als dieſer Unglückliche nad 
Dem Verlujt der Schlacht bei Actium, jeiner Flucht und dem feigen 
Verlaſſen ſeiner infernalijchen Geliebten, jeiner Nilſchlange. Ich 
kann nicht ohne Schaudern das Bild dieſes Ozeans von Schmerzen 
betrachten. Aber gleichviel, ſollte ich wieder zu Kräften kommen 
— ſo würde ich es verſuchen. Vorher aber muß ich die Oper 
von Plouvier fertig machen. Sagen Sie mir, was Sie darüber 
denken. Ich vermute, Sie haben ſie mit nach Weimar genommen, 
denn es iſt mir nichts von Ihrer Seite zurückgeſchickt worden. Bitte 
ſagen Sie mir in Ihrem nächſten Briefe, wie es damit iſt. Ich 
ſehe, daß man die Wiederaufführung der Flotowſchen Oper „Der 
Förſter“ angekündigt hat. Das Bedürfnis, wieder ein Werk von 
Flotow zu hören, hatte ſich energiſch geltend gemacht. Ich empfand 
einen furchtbaren Schmerz, als ich heute nachmittag über die Place 
Vendome ging. Sie waren nicht mehr da. 

Ich hätte Ihnen heute abend wohl nicht ſchreiben ſollen, ich 
bin zu traurig. Aber ich dürfte Ihnen vielleicht noch weniger 
morgen ſchreiben, weil ich dann vielleicht irgend eine wütende Freude 
gehabt hätte. Was tun? Nehmen Sie mich, wie ich unglücklicher— 
weiſe bin und machen Sie ſich nicht allzu luſtig üuber mid. Barm— 
herzige Schweſtern ſind ernſthaft. 

Leben Sie wohl, tauſend Grüße an Liſzt, fiir Sie Alles ... 
Dd. h. nein, nicht alles, aber vieles. Ach ich gerate wieder auf 
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Abwege. Beſſer, ich trinfe meine Taffe von ich weiß nicht was, mit 
zehn Tropfen Laudanum und {caffe mir Vergeffenheit bis morgen. 


„Gott des Vergeffens” ... Wie gern möchte ich Ihnen dieſe 
Stelle vorjpielen laſſen aber es ift unmöglich. 
28. Oftober 1859. H. Berling. 
XXX. 


Teure Fürſtin, ich weiß nicht, was ich auf Ihren Brief, der 
mich ſo entzückt und betrübt hat, antworten ſoll. Entzückt bin ich 
über die Herzensgüte und große Liebenswürdigkeit, die daraus ſpricht; 
traurig war ich, weil der dithyrambiſche Stil darin zu weit geht. 
Ja, Sie ſagen mir darin ſo ſtarke Dinge, daß Sie mich wie ein 
eitles, leichtgläubiges Kind zu behandeln ſcheinen, dem man ver— 
ſpricht, daß die Engel vom Himmel ſelbſt kommen und ihm Spiel— 
zeug und Bonbons bringen werden. Ich glaube gar nicht leicht an 
glaubwürdige Dinge, deſtomehr fehlt mir der Glaube an ſolche, die 
es nicht ſind. Aber Sie ſind auf jeden Fall die perſonifizierte 
Güte und Begeiſterung; Ihre Seele iſt überreich an Eigenſchaften 
Die Anderen fehlen. Wenn ich die Schlacht von Actium in Angriff 
nehme, nachdem ich die bejtellte Oper fertiq habe, jo gejchieht dies 
einzig und allein, um Ihnen gu gehorden. Der Stoff ijt wirflich 
von allen, die mich berauſchen können, der dem Empfinden der 
Franzoſen am wenigſten zugdngliche und dabher gefährlichſte. Glauben 
Sie, daß ich) die Unverſchämtheit haben könnte, die Schöpfung 
Shafefpeares foweit gu entftellen, dab ich eine akademiſche Kleopatra 
Daraus machte, eine ſpaniſche Königin mit wobhlgefiigter, gejebter 
Rede, die fich nach der Ctifette ihres Hofes richtet? O nein! 
Gerade weil die leidenfchaftliche nnd launiſche Ägypterin das Gegen- 
ſtück iſt zu dieſen dummen Geſchöpfen, könnte fte mich bezaubern. 
Ich bete das tolle Weib an, das begehrt, Julius Ceſar ſolle ihr 


Lager teilen, ſein Schwert an dev Sette ... die den unglücklichen 
Antonius zwanzigmal und auf die jchhauderhaftefte Weife umbringt 
und ihn doch nicht itberfeben will. . . Cine gefrinte Grifette, 


die auf einem eine durd) die Strafen von Wlerandrien hüpft, 
die einen Brathering dem WAntonius an die Leine binden Lat, als 
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er eines Tages im Mil angelt, die zwanzigmal in einer Biertel- 
ftunde ihre Launen dndert . .. eine freche Perjon, die den Cunu- 
chen Mardian iiber feine LiebeSanwandlungen befragt und {chlieb- 
lich doch ein einfältiges, feiges Weib, welches von dem Schlachtfeld 
pon Actium flieht, ohne zu wiffen, warum. Welch ein Charafter 
fiir die muſikaliſche Phantaſie! Wher fiir wen ein ſolches Werk 
ſchreiben? ... Qn der Tat fitr Sie! Das ijt wabhr. Verzeihung. 

Wher vorher muß ich die eingegangene Verpflictung halten und 
die Oper fiir Benazet machen. Haben Sie die Giite, fie mir ohne 
Kommentar und Bemerfungen wieder 3u jchiden; Sie wiirden mid 
wahrſcheinlich entmutigen und id) habe doch den Glauben an meine 
Neigung fiir diejes Cheltandswerf jo nötig ... ich Habe einen 
Rontraft ... 

Ich werde alle Bejtellungen und Grüße ausricten, die man 
gewif mit wahrer Sreude entgegen nehmen wird. Teure Fürſtin, 
man mug fich blind machen gegen dte Voripiegelungen der Bufunft. 
Das ijt Hauptiacde fiir mich und unjere Projefte, und ich weiß 
gum Unglic recht wohl, dab dev Horizont miv feinen See vorjpiegelt, 
jondern nur den glithenden Wiiftenjand. Was foll man dabei tun? 
Man fann dod nicht nach Velieben glaubig oder leichtglaubig jein. 

Ihrer wobhltuenden Milde, Ihrem Cnthuftasmus (wie hoch— 
fliegend er auch jei) meinen vollen Glauben und meine Danfbarfeit. 

Montag Whend, 5. Movember 1859. H. Berlioz. 
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Freitag, 2. Dezember 1859. 
Teure Fürſtin! 

Geſtern erhielt ich Ihren anbetungswürdigen Brief, aber ich 
habe trotz aller Anſtrengung nur einen Teil davon entziffern können. 
Heute früh beim Aufſtehen habe ich mich wieder ans Werk ge— 
madt... Champollion! ijt itbertroffen... Ich habe alles leſen 
können. 


Jean Francois Ch. franzöſiſcher Ägyptolog, Begründer der Hiero— 
glyphenkunde (1791—1832). 
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Sie ſind ſo wohltuend herzlich in einer einſchmeichelnden, er 
finderiſchen Weiſe! Bitte laſſen Sie mich vor Ihnen knien, und 
Ihnen ehrerbietigſt, aber ebenſo zärtlich die Hand küſſen. . Wollen 
Sie? — Ja! — Nun iſt's geſchehen. 

Jetzt, da ich einen ganz beſonders ſenſitiven Tag habe, d. h. 
wo ich dreifigtaujendDmal fo empfindlich bin als jonjt, und da id 
nicht übertreiben will, und da ich Ihnen gleich in einigen Worten 
alles das jagen will, was Sie interejjiert, und da ich etn ſchreck— 
liches Feuilleton zu ſchreiben Habe, und da dies Fenilleton ſchon 
„rückſtändig“ (ſchöner Stil) ift, fo ijt Hier ein Verzeichnis meiner 
Antworten. 

— Ja, Sie geben mir ein wenig Vertrauen, aber nicht zu viel. 

— Das Vertrauen, welches wir zu einer Sache haben, ändert 
nichts an der Exiſtenz und wahren Beſchaffenheit der Sache. 

— Deshalb bringt das Vertrauen einigen Mugen, andere richtet 
es zugrunde. 

— Ja, ich werde die Kleopatra ſchreiben, wenn ich Zeit dazu 
finde. Wher Sie kennen ja Hamlets Wort: Had I but time... 
death is strict in his arrest. ... 

— Mein, ich werde die Legende von Glouvier nicht machen ; 
ich Habe an Benazet gejchvieben und ifn inſtändigſt gebeten, mir 
mein Wort zurückzugeben. 

— Ich bin ſeit einigen Tagen dabei, die Balletts zu den Tro— 
janern zu ſchreiben. Ich mache überall Tanzweiſen, auf der Straße, 
im Kaffee, bei meinen Bekannten. 

— Der Erfolg des Orpheus bei Carvalho hat den Direktor 
der Opéra den Gnadenſtoß verſetzt. Man ſpricht davon, der Fürſt 
Poniatowski werde Roger erſetzen. Der Fürſt kündigt laut an, 
zu laut, er würde die Trojaner aufführen, wenn er an die Oper 
kͤmm 

— Aber es werden gerade jetzt Proben abgehalten zu einem 
Stücke des Fürſten und der Verfaſſer der Trojaner wird nächſtens 
ein Feuilleton über dieſes Stück au ſchreiben haben. ... 

Daher! Man kennt dieſen alten Trick. 

— Der Orpheus hat ungeheuren Erfolg gehabt. Das Theater 
iſt für zehn Vorſtellungen ausverkauft von oben bis unten. 
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— Seden Abend groper Cnthujiasmus, große Bewunderung 
und Wujregung, und beſchämtes Critaunen der Poloniuſſe (in ge- 
wiffen Winkeln) die nichts empfinden und nichts verſtehen. 

— Als die Großfürſtin Marie von Rubland von diejem Erfolg, 
pon diejer edlen Aufregung der Pariſer hirte, hat fie jich beetlt... 
in dag Théatre des Bouffes Parisiennes gu gehen und die Poſſe 
Genviéve de Brabant 3u jehen. : 

— aft jeden Abend fommt Frau Viardot voller Angſt in ihre 
Loge, hujtend und erfaltet; wenn man thr dann aber zuredet, fie 
jolle nicht ängſtlich ſein und die Crfiltung vergeffen, tritt fie wie 
eine feurige Löwin auf die Bühne und begeijtert mehr als je die 
Zuhörer. 

— Man wirft ihr Kränze mit Verſen, mit Proſa, auf ſranzö— 
ſiſch, auf ruſſiſch, auf deutſch. 

— Ich habe in der vorletzten Nacht die Korrekturbogen der 
kleinen Partitur zum Orpheus fertig gemacht; ſie wird erſcheinen, 
ich werde Ihnen ein Exemplar, welches mit der Aufführung über— 
einſtimmt, ſenden. 

— Auf morgen, Sonnabend, ſind wir zuſammenberufen im 
Inſtitut, um die Bewerbungen der verſchiedenen Kandidaten zu 
prüfen, welche die Kommiſſion für die erledigten Korreſpondenten— 
ſtellen vorgeſchlagen hat. Man hat an mich die Frage gerichtet: 
„Bringt man Liſzt als Komponiſten oder als Virtuoſen in Vor— 
ſchlag? Als beides, habe ich geantwortet; habe ich recht getan?“ 

Caraffa macht gewaltige Anſtrengungen für ſeine berühmten 
Schützlinge Conti? und Gaſpari? (ignoti). 

eben Sie wohl, teure Fürſtin, nächſtens mehr! O das Feuille- 
ton! © Limnander!? O Yvonne! O iiber die fomijde Oper! 
Oha! Oba! H. Berlioz. 


1 Warlo ©. (1797—1868), italienijcher Opernfomponift. 

2 Gaetano &. (1807—1881), Rapellmeifter, Romponift und Muſikhiſtoriker 
in Bologna. 

3 Armand Marie Guislain L. de Nieuwenhove (1814—1892), belgijcher 
Komponijt, Autor der am 29. November 1859 in der Opéra-comique auf— 
gefithrten »Yvonne ou la Vendéenne< (Lert von Scribe) und anderer Opern. 
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Teure Fürſtin, 

Sie find prompter unterrichtet worden als ich. Gch Habe gejtern 
alles im Inſtitut erfahren. Beh war nicht in der Kommiſſion, welche 
Die RKandidaten vorgeſchlagen hat, ic) hatte nur fiinf Stimmen 
befommen. Und dieſe Kommiſſion, die aus zwölf Mitgliedern be- 
jtand, hat e3 nicht fiir angemeffen evachtet, Liſzt zuzulaſſen, unge- 
achtet der vereinigten Bemiihungen von Kajtner,1 Thomas? und 
Halévy. Ich hatte von vielen unjerer Rollegen die Bujage, Liſzt 
wählen zu wollen. Nan wird Conti und Verdi ernennen. Von 
Wagner ift nicht die Mede gewefen. So find mun dieje Akademiker. 

Dies ijt aber nur eine Remije-Partie. Wie Sie jchon jagten, 
haben viele Akademiker jich bis gu vier Malen in Vorſchlag bringen 
faffen. Man muß eben fo viel Geduld wie Ausdauer haben. 

Darum fann man aber doch wiitend fein. 

Ihr ganz ergebener 
Sonntag Morgen, 4. Dezember (1859). H. Berling. 
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Yaris 13. Dezember 1859. 
Teure Fürſtin, 

Gejtern jtand ich tm Begriff, Ihnen zu antworten, ich war 
gang erfiillt von ſprudelnden Ideen, aber einer der heftigſten An— 
falle meiner verwünſchten Neuralgie wart mic) auf den Rücken und 
id) mubte jechszehn Stunden tm Bette fliegen. Heute friimme ich 
mic) nocd, aber ich renfe mir doch nicht mehr die Arme aus wie 
geftern und kann Ihnen daher ſchreiben. 

Um zurückzukommen auf dieſe Dummheit im Inſtitut, Verdi 
und Conti ſind ernannt. Das iſt ſchmeichelhaft für Verdi nicht wahr? 
Jedenfalls hatte er ſich gar nicht darum gekümmert und wird ſehr 
überraſcht ſein über dieſe außerordentliche Ehre. Ich muß es Ihnen 

1 Johann Georg K., Komponiſt, Theoretiker und Muſikforſcher 1810 — 
1867) in Paris. 

2 Wmbroije TH. (1811—1896) der franzöſiſche Opernkomponiſt. 
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nur ſagen, Verdi ijt ein Gentleman, ſehr ftolz, jehr unbeugſam, 
und verjteht e3 wie fein anderer, die fleinen Köter und die großen 
Eſel, die fic) mauſig machen, zurückzuweiſen. Cr ijt ebenjoweit ent: 
fernt von der ſpöttiſchen, poffenhaften, ſchwatzenden (oft recht Duntmen) 
Manier von Roſſini, wie von der ſchlangenhaften Geſchmeidigkeit 
des Meyerbeerſchen Charafters. Cr hat bet mancher Gelegenheit 
Die Leute der Opéra und des Minifteriums der ſchönen Künſte aus 
ihrer Tragheit gründlich aufgeriittelt. Dafür wenigitens ijt ev 
Ihrer Sympathie wiirdig. 

Das nächſte Mal, wenn wieder eine Stelle fret fommt, wird 
unjer Verjuch glücken, Liſzt durchgubringen. De Lacroix und einige 
andere find ziemlich ungeeignet. Was Lijzt betvifft, jo Hat e3 mir 
fait Yeid getan, daß er DdDiefer Ernennung eine gewiſſe Bedeutung 
beigelegt hat, die fie fiir thn gar nicht haben foun. Die hatte fie 
fiir uns, aber auc) nuv für uns. Das Yuftitut müßte darauf 
halten, große Männer durch die engiten Bande an fich gu fefjeln, 
anftatt mit einer Bejchiibermiene Bwerge an die Hand gu nehmen, 
Die es faum verdienen, von einem Gulliverſchen Sturzbad durch- 
näßt zu werden. 

Der Prinz Napoleon ſaß zu meiner Seite in der letzten Sitzung 
und wir ſprachen mit einander wie die Auguren, wenn ſie ein— 
ander ins Geſicht ſchauten. Nur wunderte er ſich über manches, 
was mich nicht mehr in Erſtaunen ſetzt. Er war gekommen, um 
für Verdi zu ſtimmen, für den er ſich ſehr zu intereſſiren ſcheint. 

Ihre Briefe, Fürſtin, verſetzen mich in große Erregung. Ihre 
Ideen, Ihre Träume wirken auf mich wie Pulver aufs Feuer. 
Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, ſo würden Sie etwas aus 
mir machen. Aber was wollen Sie? Die Ruhe, die Heiterkeit 
des Geiſtes, die Geſundheit fehlen mir, um etwas zu unternehmen 
und zuſtande zu bringen. Wenn Sie wüßten, wie ich die Zeit 
vergeude . . . kaum eine Stunde unter vierzigen verwende ich zu 
künſtleriſchen Zwecken. Wie ſollte ich mit ſolchen Gewohnheiten, 
mit einem ſo zerriſſenen Leben große Pläne faſſen? Von jenen 
vierzig Stunden muß ich zwanzig unter Schmerzen in einer oder 
der andern Weiſe zubringen, wenigſtens zwölf ſchlafend und ſieben, 
um dem Teufel am Schwanz zu faſſen, wenn ich allen den dummen 
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Beſchäftigungen nachkommen will, von denen ich leben muß. Als 
ich das letzte Mal in den Salon der Frau Viardot fam (man 
machte Muſik) wurde ich von dem Lärm der Harmonien wie von 
einem Blitzſtrahl getroffen und es war mir, als jahe ich unijere 
Kleopatra wie in Glorienſchein eingehiillt. Qa! mir jcheint, ich 
fonnte ein ganz verführeriſches Geſchöpf aus diejem unberechenbaren 
Weibe machen; es witrde fo ganz verjchieden fein von dem, was 
ich je gemacht Habe. Da ift foviel Raum fiir das Unvorhergejehene, 
fiir Das Srembdartige, fiir das Ungehenerlice! Gch fithle, dab ih 
mich darauf bejchranfen würde, nur eingelne Züge aus Shakeſpeare 
su entlehnen und dab ich befjer zuſtande fame, wenn ich im übrigen 
meiner Phantaſie die Bitgel ſchießen Liebe. Bu Wnjang wiirde ich 
Das Innere einer PByramide wahlen, Iſisprieſter mit ihren Myſte—⸗ 
rien und Tafchenjpielerfinften; fiir die Kleopatra brauchte ich die 
größten Kühnheiten; die Gzene mit Cydnus, eine geheime Orgie 
der Frauen mit dem Eunuchen Mardian als Gegenſtück zu der 
öffentlichen Orgie der Triumvirn auf der Galere des jungen Pom— 
pejus. Vielleicht wäre es auch möglich, die weiſe und kalte Octavia 
und die tolle Agypterin einander gegenüberzuſtellen; welch ein 
Kontraſt! ... O gewiß, das wäre intereſſant. ... Aber dazu 
iſt Zeit und Leben nötig. Ich bin ſchon überglücklich, daß ich 
während mehr als zwei Jahren meine trojaniſche Partitur beendigt 
und verbeſſert habe. Das iſt eine Gnade des Schickſals, deren 
vollen Wert ich würdige. Und das Sprichwort hat auch nicht un— 
recht: „Wer zu viel ergreift, hält nichts feſt.“ 

überdies iſt es ſo entmutigend, das wahrſcheinliche Schickſal 
dieſer großen muſikaliſchen Werke zu ſehen. Überall plumpe Eſel 
und kleine Köter, ungerechnet die Schweine, die mit ihren Rüſſeln 
die Pflanzungen des Künſtlers durchwühlen. Wozu daher Ananas 
bauen, Zuckerrohr und edle Palmen. 

Mein Gott, wie traurig ich bin! Verzeihen Sie mir, Fürſtin. 
Es kommt mir in dieſem Augenblicke vor, als ob ich eines der 
Götzenbilder von Gomorrha wäre, und als ob Lavaſtröme ſich aus 
meinen Augen ergöſſen. Verwünſchte Wirklichkeit! Fühlen und 
nicht ausdrücken können, oder vielmehr ausdrücken aber ſich nicht 
verſtändlich machen können; das Unermeßliche erfaſſen und doch nur 


Kleinliches zuſtande bringen; dem Adler die Flügel neiden und wie 
ein Wurm herumkriechen; nach Hohem, Himmliſchen ſtreben und 
tieriſche Bedürfniſſe haben; im Herzen den Blitzſtrahl tragen und 
nur Blähungen zu Tage fordern. .. 

Ich gebrauche und mißbrauche, wie ich ſehe, die Erlaubnis, welche 
Sie mir gaben, Ihnen gegenüber laut zu denken. In Ihrer Seele 
und in Ihrem Geiſte iſt ſo viel Nachſicht und Güte; ſpotten Sie 
nicht, behandeln Sie mich nicht wie einen aufgedunſenen, hoch— 
trabenden Narren. Nein, nein, ich bin vielleicht nur krank. Bei 
wem ſollte ich wohl klagen, wenn nicht bei Ihnen. O mein Gott, 
wenn ich meine Klagen ſingen könnte, ſo würden Sie nicht lachen, 
dafür bürge ich. 

Der Rauſch ergreift mich wieder, ich könnte Ihnen die uner— 
hörteſten Gewaltſamkeiten ſchreiben. Laſſen Sie mich ſchließen und 
Ihnen die Hand drücken. Laſſen Sie mich Ihnen ſagen, daß meine 
Dankbarkeit und Ergebenheit für Sie wenigſtens ganz vernünftig 
ſind, trotz ihrer Glut. Kranke ſind unerträglich. Verzeihung! 

H. Berlioz. 

Übrigens werde ich Ihnen fürs erſte nicht wieder ſchreiben, das 
verſpreche ich Ihnen. : 
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(Mitte Juni 1861.) 
Teure Fürſtin, 

Ihr Brief Hat mich inmitten aufregender Beſchäftigungen über— 
rajcht und die Freude, welche Sie mir bereitet haben, war daher 
um jo groper. Wie joll ich Ihnen dafür danfen, dab Sie fich 
meiner in jo herzlicher Weije evinnert haben. Sie haben fich ein 
wenig uber mich Luftig gemacht in Anlaß diejes berühmten Vati— 
fanijden Garten3. Sie haben Recht gehabt. Das wird mich lehren, 
nur von Dingen zu fprechen, die ich kenne. Ich foll die Exiſtenz 
des beriihmten Gartens anläßlich ciner Außerung von Mery be- 
jtvitten haben. Er gitierte die ,, Blitten der Melodie” aus dem 


1 Sojeph Me., franzöſiſcher Dichter und Schriftſteller (1798—1866). 
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Werf von Paleftrina, die guerft (wie er fagte) in dem Garten des 
Vatikan erblitht jeien. Nun, wenn e3 auch einen Garten im Vatifan 
gibt, jo gibt es doch feine Melodien tm Paleftrina! Uber gleich- 
viel! eden wir von Ihnen. Was machen Sie in Rom! und 
want fommen Sie zurück? Liſzts Beſuch in Paris ijt ja glänzend 
ausgefallen! Cr ijt wieder abgereift, aber unjere grope Stadt hat 
ihn entzückt; er Hat fie noch nicht fo jchon gefannt. Kommen Sie 
doch beide und wohnen hier! Was zum Teufel wollen Sie in 
Weimar? Rann man anderswo leben als in Paris? 

Ich Habe oft in der lebten Beit an Sie gedacht in Anlaß diejes 
verteufelt großen Werkes, welches Ste mich gu jchreiben veranlapt 
haben. Es ift endlich bei der Opéra zugelaſſen worden. Ich habe 
mich mit dem Théatre-lyrique, welches unter der Laſt zuſammen— 
gebrochen ware, freundſchaftlich geetnigt. Es handelt ſich jest nur 
Darum, zwei Sahre fang Geduld zu haben. Denn zunächſt fommen 
Gounod und Gevaert? an die Reihe, deren Opern noch nicht ge- 
jchrieben find. Ich müßte ihnen ſagen, was man bet Fontenay 3 
gefagt hat: „Nun fommen Sie daran, meine Herren Englander!“ 

Inzwiſchen wird die Partitur graviert, aber nicht um ver- 
Hffentlicht zu werden, wie Sie gu glauben jcheinen. Die Heraus- 
gabe joll nur vorbereitet werden, das ift alles. Das Gedicht- hat 
nod einige nützliche Änderungen erfahren, feitdem id) es Ihnen 
vorgelejen habe. Die Zeitungen machen viel Weſens davon, auch 
von der muſikaliſchen Aufführung einiger Szenen im Salon von 
Herrn Bertin. Die Kaijerin redete mich neulich darauf hin an, nur 
aus Hoflichfeit, nicht aus Intereſſe für das Werk oder den Ver— 
faffer. 

Warum find Sie nicht Kaijerin? Da warum nicht! Sie wiirden 
jo viel Großes und Schönes getan haben. | 

Ich gehe wie gewöhnlich nach Baden. Yeh werde dieSmal einige 


1 Die Fürſtin verwerlte feit Mat 1860 in Rom, um die Lojung ihren 
Che durch den Papſt herbeigufithren. 

2 Srancois Aug. Gev., ausgegeichneter belgijcher Mufitgelehrter, Direftor 
des Brüſſeler Konſervatoriums (geb. 1828. 

3 Sieg der Franzoſen über die verbündeten Engländer, Holländer und 
öſterreicher, 11. Mai 1745. 


ae (95 a 


Fragmente aus dem Requiem vorfiihren, um die Spieler 3u er- 
freuen. Es ijt gang gut, wenn Jedermann ein weniq an den Tod 
Denft. . .. 
Das ijt alles neue, was ich bringen fann. Ganz der Bhrige 
H. Berlioz. 


AOSV 5: 


Baris, 22. Suli 1862. 
Teure Fürſtin, 

Shr Lieber, herzlicher Grief hat mich fiir einige Stunden fat 
glidlid) gemacht. Das Ungliic ijt nur, daß der Sonnenſchein von 
furzer Dauer ijt.' Ich danke Ihnen aber dDarum nicht weniger aus 
tiefem Herzen fiir alles Tröſtliche was Sie mir gefagt haben. Wie 
Sie, habe auch ich eine der dret RKardinaltugenden: Die Liebe, 
aber ich habe nicht, wie Sie, die beiden anderen. . 

Cin unergritndlides Rätſel der Welt ift die Exiftenz des übels 
und der Schmerzen, die tolle Wut des Menſchengeſchlechts, die 
ſtumpfſinnige Blutgier, mit der jie jedergzeit und itberall die harm- 
loſeſten Geſchöpfe anfallen und fich untereinander zerfleiſchen. Das 
Hat mich in den Zuſtand der düſteren und verzweifelten Reſignation 
des Sforpions verjebt, der von gliihenden Kohlen eingeſchloſſen it. 
Alles was ich tun fann ift, mich nicht mit meinem Stachel zu durch— 
bohren. 

Und dann leide ich körperlich jeden Tag von 7 Uhr früh bis 
4 Uhr nachmittags in einer Weiſe, daß meine Gedanken während 
dieſer Kriſen in völliger Verwirrung ſind. 

Das hinderte mich auch geſtern, Ihnen zu ſchreiben, ich war 
ganz unfähig dazu. Sie können ſich daher vorſtellen, daß ich nicht 
daran denken kann, zu komponieren ... 

Sie fragen mich, wie es kommt, daß Sie nichts von der Oper 


1 Berlin; hatte am 14. Juni 1862 ſeine zweite Frau, Marie geb. Recio, 
verloren. Hergletdend, ftarb fie pliglich, wahrend er mit Cinftudierung feiner 
fiir Cinweihung des Theaters in Baden-Baden fomponierten Oper » Béatrice 
et Bénédict« bejchaftigt war. 
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in zwei Akten erfahren haben, welche wir joeben in Baden gegeben 
haben. Das fommt, weil ich Ihnen ſeit langerer Beit nicht ge- 
ſchrieben. 

Da ich mich nicht entſchließen konnte, daß große Melodrama 
in Muſik zu ſetzen, welches Sie geleſen haben und da ich Benazet 
meinen guten Willen zeigen wollte, ſo habe ich als Text eine Partie 
aus der Tragi-Komödie Shakespeares (Viel Lärm um nichts) ge— 
nommen und die muſikaliſchen Ideen find nach der Reihe gefommen, 
aber immer in grofen Zwiſchenräumen wegen meiner verwünſchten 
Neuralgie. Dieſe zeitweilige gezwungene Untdtigfeit war eine 
jo häufige und anhaltende, dab ich gewiſſermaßen erft bei den 
Proben meine Mufif fennen lernte, an die ich mich gar nicht mehr 
erinnerte. Der Crjolq war ein guter und es jcheint, dag meine 
beiden Helden, Beatrice und Benedift ſich in graziöſer Weije zanfen 
und jtreiten. Dann ijt davin auch noch ein jentimentales ‘Baar, 
Hero und Claudio, ein glücklicher Rontrajt gegen die anderen. Der 
Shakespeareſchen Grundidee habe ich eine muſikaliſche Karrikatur 
Hingugefiigt, einen grotesfen Rapellmeifter Namen$ Somarone 
(groper Gfel), deſſen Tilpelhaftigfeiten zum Lachen reigen. Ich 
gäbe viel darum, wenn Gie eS Hiren finnten. Da ijt vor Wem 
ein Scherzo finale, worin der Charafter der beiden Hauptperjonen 
recht hervortritt und deffen Wirkung interejjant ijt. Dies find die 
Worte: 

Benedift. 

Die Lieb’ ift eine Fackel, 
Beatrice. 

Cine Flamme ijt fte, 

Beneditt. 

Ein Flackerfeuer nur, wer weiß woher, 
Beatrice. 

Es glänzt, verſchwindet, führt uns in die Irre, 
Benedikt. 

Lockt an den Toren, macht ihn ganz verrückt. 


Beide. 
Doch närriſch ſein, viel beſſer iſt's als dumm. 
Drum! beten wir uns an! was man auch ſage, 
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Wir wollen Narren jein, “ne furgze Weile 
Und lieben uns. 
Es beugt mein Stolz bei diefem Unglück fich ; 
Wir haffen uns, doch geb’n wir uns dte Hande. 
Befiegelt jet der Bund, doch nur fiir Heute, 
Und morgen find wir wieder bittre Feinde. 

Es hat Beit gefojtet, die Sanger zu injtruteren, jebt werde ich 
nod) mit dem Orchejter meine Mtithe haben. Das ganze ijt ein 
mutwilliges Ding und wie mit der Nadel gejchrieben. Es erfordert 
Die allergropte Feinheit bet der Aufführung. 

Die Partitur ijt gejtern an Liszt gejchict worden. Ihr ergebener 

| H. Berlioz. 
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Waris, 21. Sept. 1862. 
immer noch rue de Calais 4. 
Teure Fürſtin, 

Ja, ich muß Ihnen als vergeßlich und undankbar erſcheinen. 
Aber da ſehen Sie, ein Umzug, ein Haus, welches einzuſtürzen 
droht, ein großer Burſche von 28 Jahren,! der ſeine Entlaſſung 
genommen und ſich bei mir inſtalliert hat, um abzuwarten, daß 
er, wie er's nennt, eine Stellung findet — ein Haufen Geſchäfte, 
die unerträglich und koſtſpielig ſind und dazwiſchen wieder Anfälle 
von Neuralgie. Dann die Kompoſition der beiden Szenen, welche 
ich dem zweiten Akte von Beatrice hinzugefügt habe, und ſchließlich 
Die Furcht, Sie gu langweilen .... 

Vor allem muß ich Sie um Nachricht von Liszt bitten. Wie 
erträgt er, wie hat er nur den Schlag ertragen, der ihn getroffen 
hat?? Welch ein Herzenskummer! Nun iſt an ihm die Reihe! 
Der Tod trijft itberall. Die junge Frau vergitterte ihren Vater! 
Sit eS wahr, dak er ſich wieder religiöſen Dingen zugewendet hat? 


1 Berlioz’ eingiger Sohn Louis, Seeoffizier. 

2 Liſzts Tochter, Mad. Blandine Ollivier, war im September in Paris 
geftorben. 

Berlioz, Sdeale Freundſchaft. 6 
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Wenn das der Fall ijt, um fo beſſer; dann twird er deſto wider- 
jtandsfahiger jein gegen die Qualen und Stiirme diejer Welt. Was 
mich betrijft, jo bin ic) ganz außer Stande, auf die Liebevollen 
Troftesworte gu antworten, welche Ste aus Hodgelinntem Herzen 
an mich 3u ridjten die Giite gehabt haben. Sie wiſſen, ich haſſe 
feit Langer Beit die Philoſophie und alles, was dem gleich kommt, 
religiöſe oder nichtreligidje Philojophie, und wenn ſolche Reflextonen 
mich zum weinen bringen fonnten, jo würden aus meinen Augen 
(wie Shafespeare jagt) nur Mühlenſteine Herausfallen. 

Sie wünſchen etwas Näheres iiber meine Oper in Baden zu 
Hiren. Es ging alles vortrefflich, mehrere Stitce haben wahre 
Beifallsitiirme erregt. Die ganze franzöſiſche Preſſe hat eine An— 
zahl von Stellen daraus ganz augerordentlich gelobt. Man glaubte, 
daß ich in großer Erregung fein würde, als ich am erjten Whend 
fam, um mein Orchefter zu Ddirigieren. Wher ich war in. dem 
Wugenblice jo Leidend, daß mir alles gleichgitltiq war und folglich 
habe ich divigiert, ohne einen Fehler zu machen. Da war ein 
Hauje von Enthuſiasmus-Heuchlern, die mich mit ihren KRundgebungen 
belagerten, wahrend ich ganz wohl wupte, wie „aufrichtig“ es ge- 
meint war... ic) mußte eine unbefangene Miene dazu machen und 
tun, als ob ich es glaubte... 

vest juchen wir mit dent Direktor der Opéra-comique die Mittel, 
um die Gace in Paris aufzuführen. Dort werden Ddiejelben 
Enthuſiaſten ihre Leute ſchicken, um mich bet der erjten Vorſtellung 
auszupfeifen. Wir finden feiné Sängerin. Keine unter den Damen 
fann die Arie der Beatrice fingen und dieſe Molle jpielen. Brau 
Charton-Demeur war reizend darin, aber fie ijt nach Havannah 
gereift. Man wollte ihr in Paris feinen Blab einrdumen. Liszt 
hat recht, nur die Mittelmäßigkeit findet offene Türen. 

Alles in Allem ift die muſikaliſche Aufführung dieſes fleinen 
Werkes nach meiner Anſicht weit ſchwieriger, als die der Trojaner, 
weil der Humor darin mitſpielt, der natürlich in einem antiken 
Stoffe keinen Platz findet. Benazet hat von mir für das nächſte 


1 »Béatrice et Bénédict« war am 9. Auguſt 1862 in Baden-Baden zur 
Aufführung gefommen. 
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Jahr die Beatrice wieder verlangt, und hat auch nicht verfehlt, die 
Primadonna wieder zu engagieren. Der Benedikt wird wohl nicht 
wieder kommen, er war verſtimmt, weil er nicht der Held des 
Tages war. 

Ich habe die Partitur von Liszt! erhalten und ſie wiederholt 
geleſen. Ich werde ihm darüber ſchreiben und mir einige Auf— 
klärungen erbitten über Zeichen in dem letzten Teile, welche ich 
nicht verſtanden habe. Es iſt ein großes Werk. 

Jetzt habe ich abgeſchloſſen. Ich habe die letzte Orcheſternote 
geſchrieben, mit der ich in meinem Leben ein Blatt Papier beklext 
habe: No more of that. Othellos occupation ’s gone. Ich möchte 
nichts mehr zu tun haben, nichts, abjolut nidts. Ich bin dahin 
gefommen, daß ich zu jeder Stunde dem Lode, diejer abjcheulichen 
Stumpfnaje jagen fonnte: Wann es dir beltebt! Ich Habe nur 
noch eine Winbition, reich genug zu werden, um Heim Yournal des 
Debats meine Entlaffung zu nehmen, wo mir das Fenilleton jährlich 
1200 rg. einbringt. Ich habe die Winbition, nicht Langer Diener 
gu fein, nicht {anger hinten anf der Kalaſche der Toren und Idioten 
au ſtehen; im Gegenteil, jie mit Steinen bewerfen 3u fonnen, wenn 
e3 mir papt. Aber die Hexen im Weacheth haben mir nichts 
propheseit. Ich werde weder Thane of Cawdor, noch Thane of 
Glamis, nocd Konig werden und muß nocd lange die Leute und 
Dinge loben, die ich am meijten verachte. Gott will es jo! 

Gie jehen, wie gefährlich eS ijt, wilde Tiere zu Liebfojen! Ich 
bin auf dem Sprunge, eine Ode von Ruchloſigkeiten herauszubrüllen, 
bor der Sie ergittern witrden. Wher ich beherrjche mich! Beh fann 
mir immer nicht recht erflaren, was Sie in Rom machen. Glauben 
und Hoffen fann man itberall. Die Liebe üben Sie aus per Diftanze 
warum jparen Sie nicht die beiden anderen Tugenden fiir Paris 
auf? Wenn Sie mir einen fo herzlichen, jo freundſchaftlichen, fo 
nachjidtigen Brief ſchreiben, fo ijt es die Liebe, welde Sie dazu 
veranlaßt. Dank, Fürſtin, Sie wiſſen ja, daß ich von allen jchinen 
Eigenſchaften des menſchlichen Herzens die Giite am höchſten ſchätze 


1 Wohl die Berlioz gewidmete, 1861 erſchienene „Fauſt-Symphonie“. 
6* 
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und die vereinigen Sie mit fo viel Geift!... Laſſen Sie mich 
fnien vor Ihnen und ifre man pietosa küſſen. 
Der Ihrige H. Berling. 
XXX VIL. 


Nein ficherlich, teuve Fürſtin, ich hatte Sie nicht vergejfen unter 
alfen dieſen Aufregungen. Aber ich bin äußerſt rejerviert geworden. 
Ich habe jetzt immer Angſt, mich meinen Freunden an den Hals zu 
werfen; ganz abgeſehen davon, daß man ſich ſeinen wahren Freunden 
ans Herz, nicht an den Hals wirft. Tauſend Dank daher, Fürſtin, 
daß Sie mir zuvorgekommen ſind. Robinſons großes Kanoe iſt 
vom Stapel gelaſſen.“ Sie haben mich vor fünf Jahren veranlaßt, 
den Baumſtamm auszuſuchen und mir den Mut eingeflößt, ihn 
auszuhöhlen. Aber ich bin krank und liege ſeit zehn Tagen zu 
Bette. Durch die Abhetzerei bei den Proben habe ich mir eine heftige 
Bronchitis zugezogen, welche nur durch Ruhe beſänftigt und geheilt 
werden kann. Ich habe daher den letzten vier Vorſtellungen nicht 
beiwohnen können. Man ſagte mir ſoeben, daß die geſtrige glänzend 
geweſen ſei und daß der ganze dritte Akt außerordentlichen Beifall 
erregt habe. Nichts gleicht der Wut der Gegner. Geſtern ſchrien 
zwei junge Leute wütend in den Gängen des Theaters: „Wir 
können, wir dürfen eine ſolche Muſik nicht geſtatten!“ Scheint Ihnen 
das Wort „geſtatten“ nicht allerliebſt? Andrerſeits haben aber 
zwei Damen, als ſie nach dem fünften Akte das Theater verließen, 
eine zur andern geſagt: „Gewiß, ohne Zweifel, ſchön iſt es, ſehr 
ſchön, das ſage ich auch, aber das iſt doch kein Grund für Sie, ſich 
in einen ſolchen Zuſtand zu verſetzen, man muß ſich zu beherrſchen 
wiſſen. Ihre Tränen haben die Aufmerkſamkeit auf uns gelenkt, 
das ſchickt ſich nicht.“ 

Mehr als dreißig Journale haben vortreffliche Artikel veröffent— 
licht, voll von Eifer und Enthuſiasmus; vier oder fünf haben mich 
mit den platteſten Invektiven, mit den tollſten Schmähungen über— 


1 Wnt 4. November war die erſte Aufführung der „Trojaner“ tm Théatre- 
lyrique erfolgt. 
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häuft. Dieſe ſchmutzige Kehrſeite der Sache mußte überwunden 
werden. Aber beim beſten Willen hat es mich doch heimlich ge— 
wurmt und darüber habe ich mich dann geſchämt. Ich muß geſtehen, 
Dinge, die bei meiner Stellung zwar ganz natürlich ſind, die aber 
den Künſtler in mir verletzte, kränken mich. So iſt es ein Marty— 
rium für mich, von meinem Verleger mich zerſtückeln zu laſſen und 
zu ſehen, wie meine Partitur auf ſeiner Schlachtbank zerlegt wird. 
wie das Fleiſch auf der Schlachtbank des Schlachters zum Gebrauch 
für große und kleine Kunden und daß man ſelbſt für zwei Sous 
Abfälle kaufen kann, um die Katzen der Portiersfrauen zu re— 
galieren . . . Ach, Handel und Kunſt verabſcheuen ſich gegenſeitig 
auf das Schrecklichſte. 

Ich habe, wie Sie wiſſen, das Stück in zwei Teile zerlegen 
müſſen; der erſte, „Die Einnahme von Troja“, beſteht aus einer 
Oper von drei Akten; der zweite, „Die Trojaner in Carthago“, iſt 
der hier aufgeführte. Die erſten drei Akte mußten durch einen 
erklärenden Prolog erſetzt werden, eine Miſchung von Muſik und 
rezitierten Verſen. Das eröffnet einen grandioſen Ausblick und iſt 
neu. Dieſes Lamento der Orchefterinjtrumente, dieſer unſichtbare 
Chor, dieſer Appel an die Erinnerungen von der Trojaniſchen 
Kataſtrophe ſind von ſchlagender Wirkung. Die Inſßzenierung iſt 
im Allgemeinen ſehr ſchön, nur iſt das Theater nicht groß genug, 
obgleich wir bei einigen Szenen faſt fünfhundert Perſonen auf der 
Bühne haben. Montjanze (Wneas) iſt meiſtens ſchön und hin— 
reißend, wenigſtens einen um den andern Tag. Frau Charton iſt 
immer ausgezeichnet. Tadellos als Sängerin iſt ſie auch zu einer 
wahren Tragödin geworden dank ihrerer Gelehrigkeit und ihres 
Bemühens, die ſchwierigſten Höhen der Darſtellung zu erreichen; ſie 
hat wahrhaft erhabene Momente. Nie habe ich etwas ſo Schönes 
gehört, als ihre Vortragsweiſe im großen Schlußmonolog: „Ver— 
ſunken in ein Meer von Schmerzen ſterb ich!“ Bei ihrem Abgang 
von der Bühne und den Schlußworten der Arie: „Mein Leben 
endet, nie ſeh' ich Euch wieder!“ hält ſie den Ton aus auf der 
letzten Note ohne das Publikum anzuſchauen. Ganz antik und das 
Äſchylus würdig. Ich habe den reizendſten puer Ascanius, den 
man fich denfen fann, und wenn jein Vater ifn umarmt, indem 


er ihn mit ſeinem Schilde bedeckt, ſo iſt die Illuſſion vollſtändig. 
Ich habe aus verſchiedenen Gründen einzelne Stellen ſtreichen 
müſſen; aber können Sie ſich vorſtellen, daß man in einer Oper 
von ſolchem Umfang auch nicht die Änderung einer einzigen Note 
pon mir verlangt hat? Das Occheſter ſpielt außerordentlich ſicher, 
aber ich müßte das Orcheſter der Opéra haben; die Blasinſtrumente 
ſind nicht ſo gut, wie ſie ſein müßten. Was dagegen eine dem— 
nächſtige Aufführung der „Einnahme von Troja“, wie erwähnt 
eine Oper in drei Akten, anbetrifft, ſo werde ich meine Zuſtimmung 
nicht dazu geben, obgleich Carvalho es wünſcht. Der Pariſer hat 
zu wenig Sinn für das Epiſche, er würde ſagen: „Genug der 
Trojaner!“ Üübrigens iſt auch der Stil dieſes Teiles der Dichtung 
ernſter als Der des anderen. Die Caſſandra iſt großartiger als 
Dido, und ich würde Frau Charton nicht haben, die nur noch 
nächſtes Jahr in Paris bleibt. 

Da ſehen Sie wieder die Miſere des menſchlichen Herzens. 
Frau Viardot langweilt ſich in Baden, iſt aber nicht gekommen; 
Frau Stolz war in Paris und iſt nicht gekommen. Weder die 
eine noch die andere hat mir geſchrieben. Sie wollten beide die 
Dido fpielen . . . jte werden mir nicht verzeihe 
verlest, weil man ihm nicht die Rolle des Äneas anvertraut hatte - 
— und er hat doch nur einen Arm und feine Stimme mehr! Wher 
Roger hat mir wenigſtens nach der erjten Aufführung einen reizen- 
Den Brief geſchrieben (mit der linken Hand! armer Kerf). 

Und Sie waren nicht da und Liſzt war nidt da... 

Unter den zahlreichen Briefen, die ich erhalten habe, iſt einer, 
Der mit dem Citat aus Shafesipeare beginnt: „gut gebritllt, Lowe!” 
Hübſch, nicht war? 

Sebt aber will ich mich Ihnen zu Füßen werfen, Ihre beiden 
Hinde ergreifen und Ihnen bon ganzem Herzen (das will viel 
jagen, glauben Gie mir) danfen für Ihre jympathijchen Worte, für 
Ihre freundjchaftlichen Crinnerungen, für Ihren hochhersigen Sinn, 
für Ihr harmoniſches Mitempfinden der fernen Echoklänge „unſeres“ 


1 Guftave R. (1815-1879), berühmter Bühnentenor, hatte durch ein 
Jagdunglück ſeinen rechten Arm verloren. 
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Werfes. Dank, dank, hochverehrte intelligente Freundin, und glauben 
Gie, daß ich aufs Tiefſte ergriffen und von Dankesgefithlen be- 
wegt bin. H. Berlioz. 


XXX VITTL. 


Teure Fürſtin, 

Ihr Brief Hat mich wieder belebt; ich ftehe jeit Mitternacht 
Hollenqualen aus . . . Wieder ein böſer Anfall meiner Neuralgie. 
sch beetle mich, Ghnen zu antiworten und beginne damit, Sie um 
eine Gunjt gu bitten. Cie haben am Cingang der Kavierpartitur 
au den „Trojanern“ die betden Worte gejehen: Divo Virgilio. 
Das heift jo viel, als ob ich die Saframentsworte: Sub invocatione 
Divi Virgilii gebraucht hatte. Get werde ich die große Partitur 
beider Teile der Lyrijden Dichtung (die Cinnahme von Troja und 
Die Trojaner in Carthago), die ohne Sie nicht exiftieren würden, 
qrabvieren laſſen. Gejtatten Sie mir, fie Ihnen zu widmen. Wenn 
Gie eintwilligen, fo würde ich doppelt dankbar jein. Der Divus 
Virgilius würde Die Widmung nicht hinder und jo würde ich dann 
unter einent DdDoppelten ‘broteftorat ſtehen. Dieſe Veröffentlichung 
würde faum frither als in einem Jahre jujtande fommen. Der 
Herausgeber ijt ein Wirrfopf, den ich ſehr genau zu iiberwachen 
gendtigt bit und der mir taujend Dummbeiten machen würde, 
wenn ic) ifn gewähren liege. 

Unfere Aufführungen jind jet unterbrocden. Frau Charton 
verläßt uns. Sie hat jchon ein ziemlich anſehnliches Geldopfer ge- 
bracht, indem fie einiwilligte, nicjt mehr als 6000 Sranfs monatlich 
su erhalten ... Sie nimmt ihre Verdi-Mollen am Thédtre Italien 
wieder auf. Sie hat jich (wie übrigens auch alle anderen Darjteller) 
bet dent Proben in alles gefiigt; weder fie noch die anderen haben 
verlangt, daß id) auch nur eine einzige Note verdndern follte. Wher 
Der Direftor Hat, obgleich ev betenerte, nur in meinem Sinne, bei 
Der Aufführung handeln 3u wollen, miv ein Martyrium auferlegt, 
Dem ich mich nicht Langer unterwerjen werde, indem er ganz 
ſchreckliche Streichungen und Wnderungen der Inſzenierung vow mir 
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verlangte. Bei der letzten Feſtſtellung hat man neun Stellen ge— 
ſtrichen. Wenn er ſelbſt es nicht wagte, Verſtümmelungen von mir 
zu fordern, ſo ließ er mich durch einen meiner Freunde darum 
bitten; der eine ſprach mit mir, der andere ſchrieb mir; er hatte 
Angſt wegen ſeines Schattens. Angſt! Als ob man etwas Großes 
machen könnte ohne die nötige Kühnheit und Kaltblütigkeit! Aber 
er riskierte ſein Geld und dieſe Erwägung beſtimmte mich nachzugeben. 
Nein, ich werde nie etwas Gutes in einem Theater zuſtande bringen, 
wenn ich dort nicht unbedingter Herr bin. Man muß mir ohne 
Widerrede gehorchen; das Widerſtreben eines fremden Willens be- 
reitet mir eine titliche Angſt, lähmt mich und macht mich dumm. 

Gleichviel, dieſe 22 Wuffiihrungen haben in der muſikaliſchen 
Welt einen Enthuſiasmus hervorgerufen, von dem ich nur wünſchte, 
daß Sie ihn gejehen Hatten. Yh bin noch miemals Benge einer 
jolden Bewegung gewejen. Man fann jte nur in Vergleich bringen 
mit Dent Wutausbruch meiner Feinde. 

Wie viele reizende Briefe habe ich erhalten! Wie viele Leute 
habe ich weinen und ſchluchzen jehen! Gch ſelbſt war am letzten 
Freitag (etme im jeder Beziehung glangende Aufführung) ich mup es 
geftehen, gang überwältigt über gewiſſe Stellen aus der Lebten Arie 
Der Dido: ,, Leb wohl, du ſtolze Stadt” und zumal bei dem Schluſſe, 
Det Die Sängerin ganz bewunderungswitrdig vortrug: „Mein Leben 
endet; nie feh’ id) Cuch wieder!“ 

Sch jage Ihnen dies, um Ihnen Butrauen gu erwecen, Fürſtin, 
und damit Sie glauben, dak das Stück es verdient, Ihnen gewidmet 
au werden. . 

Um auf die freundjchaftliden Fragen Ihres letzten Briejes gu 
antworten, jo jage ich) jolgendes: Mein Herz ijt villig vereinjamt. 
Ich tue nicht als während acht bid neun Stunden täglich Schmerzen 
ertragent, ohne die geringite Hoffnung irgend welcher Art, denke 
nur an Schlafen und {habe die Wahrheit des chinefijdhen Sprich— 
wortes: „Beſſer fiben als ftehen, liegen als fiben, ſchlafen als 
wachen, tot jein als ſchlafen“. 

Ich lebe twieder ein wenig auf, wenn irgend eine unerwartete 
Teilnahme ſich miv fund gibt. Go überraſchte mich kürzlich ein 
Brief, dev jo veizgend, jo wunderbar gejchricben war, daw ich 
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glaubte, da ich die Handjchrift nicht jah (mein Sohn fas ihn vor), 
er fame von Qhnen. Unterzeichnet war er Grazia Callimadi. 
Vorgeſtern jchicte diejelbe Dame, die mir völlig unbefannt ijt, mir 
eine mit Blumen gefiillte Bronzevaje. Der Mame ijt griechijch oder 
türkiſch, fennen fie ifn? 

Ich Habe feinen Brief von Liſzt erhalten. Beh freue mich ſehr 
gu hören, daß das Leben in Rom fiir Sie nicht zu angreifend und 
daß Ihre VBefinden ertraglich ijt. Ihren Brief, den ich wiederholt 
leſen werde, Da ich jebt Den Schlüſſel zu ſeinen Hieroglyphen habe, 
wird mir einen befjeren Tag verſchaffen, als ich hoffen durfte. 
Bitte ſchreiben Sie mir dann und wann, das wire ein gutes Werf. 
Sie wifjen, daß ich jofort antworte. Sagen Sie mir, ob Sie zu— 
falliqg nach Subiaco gefommen find und ob Gie dort eine Stein- 
pyrantide gejehen haben, die ich auf dem Gipfel eines Berges in 
Der Nähe des Dorfes vor dreißig Jahren aujgebaut habe. Im 
letzten Jahre verſicherten mir einige franzöſiſche Maler, daß ſie noch 
exiſtiere. Wie gerne möchte ich, daß Sie ſie ſehen! 

Seul, solo, alone, allein in allen Sprachen klingt das Wort 
ſchlecht. Ihre religivjen Crmahnungen bleiben ohne CinfluR auf 
mein Gemiit, oder vichtiger, fie erinneren mich an die erhabenen 
Worte meines DichterS bei der Schilderung de3 Todes der Königin 
von Carthago: »Oculisque errantibus alto quaesivit coelo lucem 
ingemuitque repertax. „Den Blic zur Himmelshöhe wendend jucht 
fie Licht und ſeufzte, als ſie's fand“. 

Beſſer iſt es, nicht zu ſehen, als das zu ſehen, was iſt. 

Addio bell’ alma. The rest is silence. 

Paris, 23. Dezember 1863. 

H Berlioz. 


XXXIX. 


Teure Fürſtin, 

Ich danke Ihnen für Ihr freundliches Gedenken. Ich habe 
Ihren Brief nicht ganz leſen können, aber ich entnehme daraus, 
daß Sie die Güte hatten, ſich nach meinem Befinden zu erkundigen. 
Ich liege alſo faſt immer zu Bette, meine Neuroſe nimmt zu und 
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Hat den Kopf ergrijfen. Beitweiliq ſchwanke ich wie ein Trunkener 
und wage nicht allein auszugehen. Sie nehmen an, dak ich irgend 
etwas fomponiere! © freilich! Sch bin längſt zurückgekommen von 
jolchen MNichtigfeiten. Das höchſte ift, dab ich itber dieje Komödie 
Meyerbeer und die Rolle, welche diejer Chel von Roſſini dabet 
{pielt, lachen muß. 

Darum bin ich aber nicht weniger dankbar für die Teilnahme, 
die Sie mir bezeigen, aber was kann es Ihnen ausmachen, daß 
ich dankbar dafür bin? 

Alle meine Freunde verlaſſen Paris; in einigen Tagen werde 
ich ganz allein ſein; die einen gehen nach der Schweiz, die andern 
nach der Normandie, alle ſtreben danach, ein Luft 3u 
atmen, Die jehr verjchieden ijt bon der dicen Luft der Hauptitadt. 
Das würden jie alle jagen, wenn man fie plötzlich auf den boule- 
vard du temple oder auf die rue Charlot au Marais verjepte. 
Wenn ich nicht jo franf ware, jo bejtiege ich das Schiff, welches 
mein Sohn fommandiert und ginge nach Mexiko. Wher wenn 
man nicht einmal den Ozean durchqueren fann, dann ijt es befjer, 
in unjerent ſchönen Paris zu bleiben, welches alle Tage ſchöner 
wird, welches grünt und ftrahft. 

Leben Sie wohl, teure Fürſtin, Sie geben mir feine Nachricht 
pow Liſzt, aber kürzlich teilte mir ein junger Tropf von der Aca- 
démie de France!) etwas über ifn mit. Gch habe einmal zehn 
Stunden auf ſeinem Monte Mario verlebt; ich lag dort im Gebüſch 
und {a3 einen Roman, betitelt „der legte Menſch“ ... | 

Ihr ganz ergebener 
Oha, ich fann nicht mehr, jo greift das Schreitben mich an. 
Baris, 3. Auguſt 1864. H. Berlioz. 


XL. 
(Crfte Tage dev zweiten Auguſthälfte 1864.) 
Teure Fürſtin, 


Dank für Ihre liebevolle Predigt. Unglücklicherweiſe bin ich 
ebenſowenig imſtande, eine Medizin aus dem Glauben zu machen, 
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alg an die Medizin gu glauben und ich mup meine Leiden ertragen 
mit oder ohne Geduld... wie ichs fann. Wie giitig Sie find, 
mir jo viele Dinge zu ſchreiben, welche wie die Grundharmonie 
alles Troftes flingen! Man blict gum Himmel auf, wenn man 
beim Klang der Glocken voriibergeht! Man atmet auf und ift fiir 
eine Weile rubhiger. 

Ich bin faft allein, mein Sohn fehrt iibermorgen zurück. Och 
Habe nichts gu tun, nicht einmal Korrefturen durchsujehen. Mein 
Herausgeber, der die große Partitur der Trojaner in dieſem Som— 
mer berdffentlichen jollte, hat mir nicht Wort gehalten... Wie 
alle, wie immer. Sie dem Raijer widmen, der nicht einmal ge- 
rxuht bat, einer etnzigen Vorſtellung beiguwohnen... nein, nein, 
warum das? C8 wire ganz unangemejjen. Divo Virgilio solo. 
Sreilich Hat mich dev Kaiſer zum Offigier der Chrenlegion! ernannt 
und der Marſchall Vaillant hat eS mir durch einen jehr gnädigen 
Brie} angezeigt, der viele Leute ganz wütend gemacht hat. 

Ich muß Ihnen jagen und Sie twerden es hören, ohne zu er- 
jtaunen, daß die Bevdlferung von Paris gang blödſinnig geworder 
ift. Eine unbegreiflide Meanie hat alle erfabt; Manner, Frauen 
und Kinder, auf dev Straße, in den öffentlichen Garten, zu Fuße, 
au Wager, gu Pferde ſchreien aus voller Kehle: ,, Ch’! Lambert! 
ohé! Lambert! Haben Sie Lambert gejehen? Niemand iweif, 
was diejer Ruf bedeuten joll und alle Welt macht ihn nach. Ganz 
Paris hallte gejtern wieder bis Mitternacht von dieſen Worten: 
,Ohé! Lambert!“2 Was gibt e3 doch für tdrichte Menſchen! Wie 
find die Leute doch dumm! Und dieſe Manie ſteckt an, ich möchte 
auch ſchreien: Ohé! Lambert! C8 ijt fomijdh, eS iſt reizend. 


1 Nach dent »Moniteur universel« pom 14. Auguſt 1864 twar Berlioz’ 
Ernennung, faut Defret vom 12. Auguſt, auf Vorſchlag des Miniſters des 
Kaiſerl. Hauſes und der ſchönen Künſte erfolgt. 

2 Der »Intermédiaire des Chercheurs et des Curieux« (1895) führt 
verjchiedene LeSarten über den Urſprung des feltjamen, jich in gang Frankreich 
verbreitenden Ausrufs an. Derfelbe wurde ant 15. Auguſt 1864 popular, und 
der Kaiſer ſelber mußte ihn über fich ergehen laſſen, als er fich, um die Illu— 
mination 3u jehen, incognito unter die auf der Place de la Concorde ver— 
fammelte Menge mijehte. Daſelbſt erfaunt, wurde ev mit dem fcherghaften 
Ruf: »Tiens, c’est Lamberts!« verfolge, bis er fich in Die Tutlerien zurückzog. 
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Rufen Sie doch auch einmal: Ohé! Lambert! Gie follen febhen, 
e3 macht Shonen Spap. Ich hire, dah diefer Ruf Lambert ſchon 
in Havre, Rouen und Verjailles vorfommt. Gang Frankreich wird 
ifn wiederholen. Mein Gott! Mein Gott! Das Menjchengehirn 
gerdt in Auflöſung. 

Leben Sie wohl, teure Fürſtin, ich werje mich Shonen gu Füßen 
und küſſe Ihre Hand. H. Berlioz. 


XLI. 


Paris, 30. Auguſt 1864. 
Teure Fürſtin, 

Sie haben in Ihrem letzten Briefe ſehr beredte Zeilen daran 
gewendet, um aus mir einen Konvertiten zu machen. Ich bin und 
war immer ein Bewunderer des Kaiſers; ich ſehe nicht ein, warum 
Sie daran zu zweifeln ſcheinen. Er ſelbſt weiß das recht gut. 
Aber das hindert nicht, daß ich ſeine Verachtung für die große 
Kunſt kenne und übel empfinde. Gein Onkel war eben jo; er fand 
die erhabenen Dichtungen von Homer plump und barbariſch. Übri— 
gens ſind in Ihren Briefen Rätſel, Anſpielungen, die ich nicht 
verſtehe. Wer iſt dieſer „Muſiker aus unſerer Bekanntſchaft, der 
ſich einbildet auch Komponiſt zu ſein?“ Ich ahne es nicht. 

Ich muß geſtehen, ich ſehe mit Betrübnis die Leichtigkeit, mit 
welcher Sie in der Kunſtpraxis die Partei der Intereſſen ergreifen. 
Sie finden es ganz einfach, daß man den nicht bewundert, der 
uns nicht bewundert und umgekehrt. Das iſt abſcheulich und führt 
zur völligen Verleugnung der Kunſt. Ich kann garnicht umhin, 
ein erhabenes Werk meines größten Gegners zu bewundern, wäh— 
rend ich eben ſo ſehr einen ſchrecklichen Blödſinn verabſcheue, der 
von meinem intimſten Freunde herrührt. Ich ſchwöre, daß dies 
fiir mic) Das Wahre ijt; denn ich bin Küuſtler, und wer daran 
aweifelt, tut mir unredht. 

Warum eine Buneigung von mir verlangen, die Sie Langft 
bejiben? Sie haben Giite, Naivität, Anmut und Jntelligens. 
Wie jollte ich wohl nicht von Anfang an von Ihnen eingenommen 
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und gefejjelt worden fein? Das Wort Naivitit jegt Sie vielletcht 
in Erſtaunen. Ya, Ste find naiv und itberlaffen fic) der Naivität 
Ihrer Abneigungen und Zuneigungen. Sie jind gut, fie haben es 
pftmals (ich weiß es) bewiejen, und Giite ijt eine Cigen{chaft, die 
id) vor allen anderen hochſchätze. Sie find auch anmutig, . . . weil 
Sie eS find; Anmut läßt ſich nicht beweijen. Und jchlieblich find 
Gie intelligent, weil Sie die Fähigkeit bejiben, das gu jehen, was 
wirklich vorhanden ijt, im der Geele anderer gu leſen, und den 
Eifer der Wijimilation bis zum Glauben ans Abſurde auszudehnen; 
ih möchte Sie Lieber etwas weniger intelligent haben. (Welch ein 
Pathos! So gehts, wenn man fich an die Metaphyfit hinanwagt.) 

Erlauben Sie, dah ich jechlichter jpreche. Es ift Mittag. Das 
ijt die Beit wo ich meiſtens weniger leide, und two ich Ihnen 
ſchreiben kann ohne gu jehr gu leiden. Gch gewöhne mich an Un- 
tätigkeit. Die villige Freiheit, die ich jebt habe, läßt mich ſowohl 
meine phyſiſchen Leiden geduldig ertragen, als auch den hohlen, 
traurigen Klang eines leeren Herzens, im vulgären Ginne des 
Wortes. Muß ich Ihnen noch mehr Konfidenzen machen? Mein 
Das ware kindiſch und fithrte au weit. Nur das eine follen Sie 
wifjen, daß mein Lieblingsweg, zumal wenn es regnet, wenns vom 
Himmel giebt, der Kirchhof Montmartre ijt, in der Nähe meiner 
Wohnung. Dorthin gehe ich oft, ich habe dort viele Beziehungen. 
Ich habe jogar kürzlich dort ein Grab entdecft, von dem ich nicht 
gewußt habe, daß es gedffnet war und gejchlojjen wurde. Sie war 
jon ſeit ſechhs Monaten tot und atte mich nicht wiffen laſſen 
wollen oder finnen, daß fie ftarb; fie war ſechsundzwanzig Jahre 
alt, ſchön und ſchrieb wie ein Engel. Deh hatte — wir fatten 
aus Vorſicht davein gewilligt, uns nicht mehr zu jehen, uns nicht 
mehr gu jchreiben, vollftindig getrennt au leben. Was hat es 
uns gefojtet! Wir haben uns nur aus der Ferne gejehen, eines 
Abends int Theater, ein Beichen mit dem Mopfe ... das war 
alles. ... Gite war jon totfranf und ich) wubte es nicht ... 
jech3 Wochen jpdter, war fie tot ... auch das wußte ich nicht. 
Erſt ſechs Monate jpdter ... Genug, genug. : 

Ich leſe oft Reiſebeſchreibungen, ic) halte mich auf dem Laufen— 
Den (warum?) von allem, twas diefe böſen Inſekten treiben, mit 
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denen die Erde, dieſer Dickſchädel, bevolfert ijt. Wenn ich mic 
weniger ſchlecht befände und wenn die Seefranfheit weniger gräß— 
{ich ware, jo wiirde ich nach Tahiti vetjen. Dort lebt ein fleines 
Volt von graziöſen Kindern, eine paradieſiſche Natur, ein köſtliches 
Rima, man fprict dort franzöſiſch (und kanakiſch, die ſanfteſte 
Sprache), man macht dort feine ſchlechte Muſik. 

Giner der größten Reize der Briefe, die ich mit Ihnen wechſeln 
darf, teure Fürſtin, ift Das Abſchweifen. Sie geftatten mir abgu- 
ſchweifen, ich bin nicht gendtigt, meine Gedanfen oder meine Ge- 
fühle gu zügeln. Sie verſtehen es jo gut an den ſchmerzvollen 
Launen einer armen Seele teilzunehmen, die umherirrt wie ein 
Planet, der ſeine Gonne verforen hat. ... Gh habe eS Ghnen 
gejagt, Sie find gut... Danf! Mur, wenn Ste miv ſchreiben, 
jagen Gie mir feine Gchmeicheleten; itch glaube jo wenig daran; 
e3 fommt mir dann jo vor, als ob Ste mir Romplimente madjten, 
wie man jie einfältigen Menſchen macht und das betrübt mid. Es 
gibt zwar einige Stellen in der Partitur, in welchen ich, wie ich 
glaube, in Wirklichkeit gewiſſe Gefiihle in einer ganz einwandfreien 
Weiſe ausgedrückt habe; aber das find gerade Diejenigen, welche 
Gie wenig oder gar nicht fennen. Was meinen literariſchen Stil 
betrifjt, wenn ich itberhaupt einen habe, jo ift es der eines Schrift 
ftellers, welder nach dem richtigen Ausdruck fiir feine Empfindun- 
gen jucht, ohne ifn je finden 3u fonnen. Ich bin immer gu ge- 
waltjam; ich habe mich mäßigen wollen’, aber ich habe es nicht . 
erreicht. Das gibt dem Gang meiner Proſa etwas ungleiches, 
ſchwankendes, wie dem Gang eines Trunfenen. 

Wenn ich Ihnen jo, wie in dtejem Wugenblice ſchreibe, jo gebe 
id) Donen dadurch den vollſtändigſten Beweis eines freundſchaft— 
lichen, eines findlichen Vertrauen3. Ich liege zu Ihren Füßen, 
horde auf meinen Traum, jchlafe unter Tranen ein und weiß, 
dak Sie über meine Tränen nicht lachen. Beh jage daher nicht zu 
Ihnen: Verzeihung, entiduldigen Sie ujw.; Ste haben nichts gu 
verzeifen und id) Habe mich vor Ihnen nicht gu entſchuldigen ... 
weil Sie alles verſtehen. 

O God! o God! How weary, stale, flat and unprofitable seem 
to me all the uses of this world! H. Berlioz. 


Pa NOE ime 


XLUIL. 


Teure Fürſtin, 

Sch habe die Nacht auf der Cijfenbahn gugebradht; id) komme 
zurück von einer Reiſe nach der Dauphine. Ich finde ein Paket 
Briefe vor, Lele den Ihrigen und finde wieder Ihr Herz, Ihre 
Seele, Ghren Geijt, größer als je. Ich glaube, daß ich niemals 
etwas tun werde, was mir den BVerluft Ihrer Freundſchaft zuzieht. 
Auf alle Balle aber, da Unglückliche, wie ich, nichts verſchwören 
jollen, bitte ich injtdnbdigft, jte mir 3 bewahren, was auch immer 
porfommen mige. Mein Herz ijt, wenn micht gerviffen, jo doc 
zermalmt, niedergeſchmettert durch die Schläge, mit denen die Er— 
innerungen e3 während Ddiejer Reije betroffen haben. Ich werde 
Ihnen jpater ausfiihrlicher über die traurigen Ereigniſſe dieſer 
Fahrt berichten. Heute darüber gu reden, würde mir unausſprech— 
fiche Schmerzen bereiten. Verzeihen Sie, laſſen Sie mich auf Sie 
sapien. Die Wirfung dieſer erhabenen Natur der Alpen und der 
Berge, die ich vorher jah, das Schweigen diejes unendlichen bewal- 
Deter Garten, den die Iſere durchfltebt, die Einſamkeit Ddiejer 
Felſenwege haben mich mit einer Glut von Schmerzen erfiillt, die 
niemand begreijen fann, der nicht mein ganze3 Leben fennt. Cine 
traurige und jeierliche Cpijode meines Aufenthaltes in Lyon.2... 
Verzeihen Sie mir, teure Fürſtin, ic) bin dumm, aber ich bitte 
Gie, bleiben Gie immer nachjichtig, gut und helljehend, wie Sie 
e3 find. 

Ich glaube nicht an die Zukunft, aber die Vergangenheit qualt 
mich. Ich leide, ich leide, ich jehe jehr wohl, dab ich abgeſchmackt 
bin, aber meine Geiftesflarheit beſänftigt nicht im allergering|ten 
Das Leiden. Auch Sie ſelbſt und Ihre fanjten Worte richten nichts 


1 Yn Vienne im der Dauphin lebten Gatte und Töchter jeiner vier 
Jahre zuvor verftorbenen Lieblingsſchweſter Wdele. 

2 Er hatte Madame Eſtelle Fornier, für die er einſt in Meylan, als er 
wolf, ſie achtzehn Jahre zählte, eine leidenſchaftliche Schwärmerei gefaft 
hatte nach 49 Jahren in Lyon wiedergeſehen und berauſchte ſich in dieſer 
Jugenderinnerung. 
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Dagegen aus. Leben Sie wohl, beredte Breundin, laſſen Sie fich 
nicht ermitden. 
Ach! könnte ich doch fterben! 
Der Ihrige 
Waris, 24. September 1854. H. Berlioz. 


Von einem Schmerz falle ich in den andern; ſeien Sie geſegnet 
wegen Ihrer Fürbitte zu Gunſten der Toten; fie hieß Amelie. 


XLII. 


©, Sie Herzen3qute! Go mubten Sie mir ſchreiben. Sie 
haben jo giemlich alles erraten. Qa, ich habe die Schwache gehabt, 
eine neue Wanderung nach Meylau zu machen, und dieSmal habe 
ich alles wieder gejehen. Gch habe um die Erlaubnis gebeten, den 
Garten, das Haus zu betreten. Gch habe das Bimmer wieder er- 
fannt, welches fie mit achtzehn Jahren betwwohnte; alles war in 
demſelben Bujtande ... die Cigentitmerin war erjchitttert über 
meine Grjchittterung ... und ich Habe ify nur jagen fonnen: „Ich 
bin hierher gefommen, Madame, e8 find nun... neununddtersig 
Sabre her!” Dann Lief ich jeufzend davon... Yeh ging nach 
Lyon ich fannte ihre Wbdrejje. ... Sie hat mich empfangen. ... 
Ich Habe fie gejehen. Es ift mir gang unmöglich, Ihnen Ddieje 
Zuſammenkunft zu befchreiben; welche Verwüſtung die Beit ange- 
richtet, wie mein Herz dieje Schinheit wiederherzuſtellen ſich bemüht 
hat, ihre rubige Witrde, meine halbe Bewußtloſigkeit als fie mir 
auf meine Gitte die Hand gereicht hatte; meine troftloje Rückfahrt 
nach Baris, der Grief, den ich ihr jchvieb, ihre Wntwort — ein 
Meiſterſtück von Cinficht, wunerbittlicher Vernunft, einige Ausdrücke 
ein wenig graujam, andere nachficjtig und janft, meine Angſt, ihr 
al$ ein Narr gu erſcheinen. Ste verläßt Frankreich und wird in 
Genf wohnen. Und ich bleibe hier. 

Gie find nachfichtiger, aber Sie kennen mich auch, während fie 
mich nicht fennt. Sie hat gum erften Male jeit 49 Gahren mit 
mir gejproden. „Sie haben noch ein junges Herz, jdhreibt fie mir, 
ich bin ganz und gar alt. Bedenfen Sie nur, dah ich ſechs Jahre 
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after bin, alg Gie (67 Qahre) und daß man in meinem Alter dar- 
auf verzichten muß, neue Freundſchaften anzuknüpfen.“ 

Teure Fürſtin, ſpotten Sie nicht und machen Sie niemandem 
Mitteilungen über dieſe Herzensmiſeren, die ich Ihnen anvertraue, 
und die wohl niemals ihresgleichen gehabt haben. Ich habe Liſzt 
vorgeſtern geſehen, arch morgen werde ich ihn ſehen.“ Beh habe das 
Bedürfnis, über allerlei unerhebliche Dinge zu reden. Nichts hat 
Intereſſe mehr für mich. Sie lächeln wohl über meine vielen 
Affektionen. Dieſe aber iſt einzig in ihrer Art; ſie hat fortgedauert 
auch dann als andere Leidenſchaften mich feſſelten. Schönheit iſt 
nicht mehr die Urſache derſelben; aber dieſe Vergangenheit, welche 
damals mein Herz gefangen nahm in meiner Kindheit, hat es nie 
wieder verlaſſen, und je weiter ich mich davon entferne, deſto mäch— 
tiger iſt ihre Anziehungskraft. Ich bin zum Unglück geboren. Alles 
um mich herum ſtürzt gujammen. ... Die Nächte' ſind ſchrecklich. 
... Leben Sie wohl, teure Fürſtin, teure Freundin, teure Schweſter. 
Wollen Sie meine Schweſter ſein? 

Paris, 9. Okt. 1864. 

4 rue de Calais. Hector Berlioz. 


XLIV. 


Ich hatte keine Schweſter mehr, Sie haben mir wieder eine 
Schweſter gegeben, eine geniale Schweſter und mit ebenſo viel Herz 
als die Schweſtern, die ich verloren. Die jüngere Adele (ich habe 
ſie mehr geliebt, als die ältere), war von einer unvergleichlichen 
Nachſicht für meine Launen, ſelbſt für die kindiſchſten. Eines Tages 
auf dem Vande goß eS in Strömen. Boh ſagte: „Adele, wollen 
wir zuſammen ſpazieren gehen?“ — „Sehr gern, lieber Freund.“ 
Ich nehme einen großen Regenſchirm, ſie zieht Galoſchen an, und 
ohne uns um die Bemerkung: „Seht doch dieſe beiden Narren, ſie 
wollen bei ſolchem Wetter umherpatſchen!“ zu kümmern, gingen wir 


1 Sum erſten Mal ſeit ſeiner Niederlaſſung in Rom hatte Liſzt die ewige 
Stadt verlaſſen, um zunächſt dem Karlsruher Muſikfeſt beizuwohnen und 
ſodann den Großherzog von Weimar und weiter ſeine Mutter in Paris zu 
beſuchen. 

Berlioz, Ideale Freundſchaft. 7 
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ins Freie und wanderten zwei Meilen weit, dicht aneinander ge— 
drängt unterm Regenſchirm, ohne ein Wort zu reden. Wir Hatten 
uns fieb. Pauline, von dev Sie jprechen, war nur meine rechte 
Roujine; jie wurde Oberin in einem Kloſter du Sacré-Coeur zum 
grofen Kummer ihrer Mutter, die fretlic) auch von einer über— 
triebenen Frömmigkeit war. Sie ift vor einigen Jahren geftorben, 
ich habe jie faum gefaunt. Sie hat noch kurz vor ihrem Tode an 
meinen Sohn gejchrieben. Ihr Bruder hatte denjelben Beruf und 
mein Vetter Benjamin Berlioz, den ich gerade vor einigen Woden 
bejucht habe, ijt Vikar dev Kirche von St. André in Grenoble. 

Denfen Sie nur, dab da8 Geriicht von Ihrem Tode hier jest 
jehr verbreitet war und dab ich mehrfach dem widerjprechen mußte! 
Das fehlte mir gerade nod. 

Ich ſchreibe Ihnen Heute, teure Freundin, mit einer Art von 
ruhiger Niedergeſchlagenheit. Ich erhielt kürzlich von ihr einen 
Brief, worauf ich gar nicht gerechnet hatte. Dieſer Brief ſtellt mir 
weitere in Ausſicht und hat mich beruhigt. Gleichwohl gehe ich 
dieſen Monat nicht nach Lyon; ich würde ſie beunruhigen, ſie 
ſtören, das fühle ich. Sie verheiratet heute ihren Sohn, dann 
trifft jie ihre Vorbereitungen, um mit den Neuvermählten in Genf 
au wohnen. Ohne Zweifel verjebt die Gewalt meiner Empfindungen 
fie in Grftaunen, aber fie verjteht tte bid gu einem gewwiffen Grade 
und jie glaubt auch nicht, daß ich verrückt ſei. Wher natitrlich, ein 
Kind von zwölf Jahren, welches fie jo furchtbar Lieb hatte, fonnte 
Dem herrlichen Mädchen von achtzehn Jahren nichts fein, jie abnte 
faum jeine Schmerzen. Ste hatte feine eigentliche Crinnerung mehr 
Davo; fie dDenft gerade jo wie ith, dak meine Cinbiloung viel 
Dabei tut; und ohne Zweifel verfennt fie jo wenig wie ich, dab die 
Einbildung eben das Falſche ijt. Aber ich glaube, unbewußt 
beginnt fie doch gu glauben, dab Das andere itberwiegt und dab 
Das andere jclieblich die Herrjchaft behalt, eben weil e3 das 
Wahre ijt. Wie es auch jet, ich werde alles, was ich vermag, 
tut, um nicht ungelegen, micht indiskret zu jein und fie nicht 
ängſtlich zu machen; ich werde fo rejerviert fein, wie möglich und 
vielleicht kommt fie eines Tages dagu, fich im Innerſten ihres Hergzens 
gu jagen: „Schade ware e3 doch, nicht jo geliebt gu werden”. 
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Die Gahre haben fajt alles an ihr zerſtört. Man muh ihre 
glänzende Schönheit fich faft gang und gar aus der Crinnerung 
wieder herftellen; nur ihr göttergleicher Wuchs ift geblieben. Und 
Dod, wenn ich fie anjehe, bin ic) fo außerordentlich entzückt, dab 
ih das Gefiihl der Wirklichfeit völlig verliere... Ach! tenve 
Schweſter, Verzeihung; ich hatte meine Rube verlover... Wie 
kann id) zu Ihnen fo von ifr reden!... traurvig genug, daß man 
jich nicht mehr beherrſchen fann! 

Unmiglid! Leben Sie wohl. Ich hatte Ihnen noch fo viel 
zu fagen. 

Paris, 19. Oftober 1861. . H. Berling. 

P. S. Ich habe Liszt sweimal gejehen. Wir haben einige 
Stunden miteinander verlebt. Cr ift ganz reizend, wie immer. 
Sch glaube nicht, daß er mich Lacherlich finden witrde, wenn Sie 
ihm meine Konfidenzen mitteilten, indeſſen möchte ic) doch Lieber 
ihm nicht jo kindiſch erjcheinen. 


ALY. 


Baris, 80. Oft. 1861. 

Tenure Schivefter, geliebte Breundin, ich habe nicht unterlaffer, 
alle das, was Sie mir ſchreiben, ſchon gwangiqmal mir jelbft zu 
jagen; ich bin fein Narr und teile gang Ihre Anſicht. Ich weiß 
jehy wohl, was die Bolgen dieſes Lebens gu sweien jein würden, 
und Sie haben fie noch nicht einmal alle hervorgehoben. Nur habe 
id) noch niemal3 gewagt, mir gerade heraus zu ſagen „Soll ich fie 
heiraten?“ Ihre Worte find mir daher ins Herz gedrungen, wie eine 
Mefferflinge. Mein, nein, berubigen Sie jich, lieber will ich durch die 
Trennung leiden und fie lieben, als gujehen, wie diefe Liebe durch die 
Aſche der Gewohnheit bedeckt wird und fie eine Lacherlichfeit teilen au 
laſſen, Dev ich fiir meinen Teil ohne Weitere3 trogen. wiirde. Außer— 
Dent, weiß ich Denn, ob jie einer ſolchen Vorſchlag annehmen wiirde ? 
Ich bin nicht das für fie, was fie fir mich ijt. Cin arme3 Rind 
liebte fie vor neunundvierzig Jahren; dieje Liebe überdauerte mehrere 
andere; fie glangt und brennt noc) während alle anderen erloſchen 

7* 
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find. Das jebt fie in Erſtaunen und rührt fie. Sie achtet dieſe 
faum glaublicen Gefiihle und ihre Beharrlichfeit, das ijt aber auch 
alles. Was will man noch mehr? Und doch gibt es Augenblicke, 
in Denen mein Herz fich auflehnt gegen dieſe ſehr natürliche Un- 
gleichheit, dieſe unerbittliche Wirklichfeit. Mein, nein, fie hat mir 
in ihrem erften Briefe äußerſt vernünftig geſchrieben ... ich werde 
Dariiber Hinweg kommen, Dann und wann wird es Sturm geben, 
einen Strom heißer Tranen, aber doch wenigſtens feine falten 
Hagelichauer. Und überdies werden Sie mir helfen. Ihre Bue 
neigung ijt mir jo teuer. Sie jind ein Gngel. Ich habe eine jo 
begehrliche Seele; ich {chante mich fajt, dieſe Begehriichfeit auch 
jelbjt vor Ihnen gu zeigen! Sie hat joeben ihren Sohn verheiratet; 
fie Hat mir eine briefliche Anzeige gefchict, deren Adreſſe von ihrer 
Hand war; das veichte Hin für mic, um vierundswangig Stunden 
fang allerlei Luftſchlöſſer zu bauen. Gie Hat des Verbannten ge- 
Dacht!... 

Sit meine britderlidhe Promenade mit Ghnen nicht reizend? 
Arme Adele, fie liebte mich mit ſolcher Machficht! 

Pauline ſchrieb vor zwei Jahren an meinen Sohu. Er war 
damals in etnem franzöſiſchen Hafen, ich weik nicht welchem, und 
ich weif auch nicht, was fie in ihm gejagt haben kann. Ich glaube, 
ev hat fie im ihrem Kloſter bejucht. . 

Liszt ift alfo {chon im Rom zurück. Yeh glaubte ifn noch in 
St. Tropez, Ich habe viele Freude an dent Wiederjehen gehabt, 
er ijt jo beltechend liebenswürdig, wenn er ganz er ſelbſt ift, ohne 
etwas vorſtellen 3u wollen, dak ich ihn gang entgitctend gefunden 
babes > | * 

Die Damen Erard!, Spontini2, Scheffer? und ihre hübſche 
Nichte Hatten mich gebeten, fie aut dem Schloſſe La Mtuette* gu 
beſuchen und ihnen Othello von Shafesipeare vorzuleſen, den jie 
nocd nicht fannten. Das Auditorium war ganz erjchitttert, ich habe 
jo viel Kraft gehabt, die 5 Akte vorgulejen ohne heiſer 3u werden, 


1 Witwe des ausgezeichneten Mlavierbauers. 

2 Geb. Erard, Witwe Gajparo Spontinis, des Komponiſten. 
3 Witwe des Malers Ary Scheffer. 

4 Vejibtum der Familie Erard in Paſſy-Paris. 
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ohne gu huſten, ohne gu erftiden, Wahrlich, e3 ijt doch wunder- 
poll, vom einer übermenſchlichen Crhabenheit; wie hat nur ein Ge- 
ſchöpf unjerer Gattung etwas derartiges gujtande bringen können! ... 
Leben Sie wohl, fromme Seele. Dev Ihrige 
H. Berlioz. 


XLVI. 


Waris, 20. März 1865. 
Teure Fürſtin, 

Wie giitig von Ihnen, mir guborgufommen, mir, dev ich Ihnen 
ſchon jo lange hatte ſchreiben mitffen. Gch bin immer franf und 
zuweilen muß ich acht Tage gu Bett bleiben. Wher Gott jet Dank, 
„die großen Schmerzen des Herzens“ quälen mich nicht mehr. | 
Frau F. . Hat die Gitte, mir häufig zu ſchreiben und ihre Briefe 
berjeben mic) immer in den 7. Hintmel des Entzückens, jo kurz 
und traurig fie auch find. Was die meinigen betvifft, jo find fie 
jo guritchaltend, wie möglich. Ich werde im Monat Auguſt nach 
Genf gehen und Frau F... bejuchen. Site hat mir ihren Sohn 
und ifre Schwiegertochter gejchict, die vierzehn Tage in Paris 
bleiben wollen. Dieje Überraſchung war für mich um jo ergreifender, 
Da Der junge Mann jeiner Mutter, als fie noch jung war, aufer- 
prdentlich ähnlich ſieht. Cr ift das Lebendige Chenbild bon Fraulein 
Cjtelle mit achtzehn Gahren, ganz ihre jtrahlende Schinheit, es fehlt 
nur die auferordentliche Anmut ... | 

Es geht mir alſo in Ddiejer Besziehung, gur Beruhigung Whrer 
fürſorglichen Freundſchaft jet e3 gejagt, jo gut wie es Den Um— 
ftinden nad nur möglich ift. Wher die Langeweile und das 
phyſiſche Unwohlſein find ſchrecklich. Beh ſchreibe Ihnen nichts 
mehr über die kleinen Vorgänge in meiner muſikaliſchen Welt. Ich 
intereſſiere mich kaum noch dafür. Man führt jetzt manches von 
mir auf in St. Petersburg, Berlin, Wien, Kopenhagen, Mew- 
Yorf, Bordeaux, jelbjt in Paris. Die fleinen Bosheiten. der In— 
triganten find jedoch in Paris im Gange, ohne dak ich e3 immer 
weif. Yeh gebe gar nicht mehr Acht darauf. Das ijt Wlles ſo 
dumm. 


aon LL ee 


Haben Sie das Buch des Kaiſers! gelejen? Ich Habe es mir 
nod nicht verſchaffen können. Der Kaiſer ift wahrhaft befiimmert 
über det Tod feines Bruders, de3 Hergzog3 von Morny. C8 ijt 
ganz gut, daß auch gefrinte Häupter einmal erfahren, was jolce 
Schmerzen bedenten. 

Sch ftecke jeit zwei Mtonaten bis gum Halle in meinen An— 
gelegenheiten. Ich laſſe meine Memoiren drucen, welche ic) ein 
wenig erweitert und jehr retouchiert habe, jeitbem Sie ſie gelejen — 
haben. Es gibt einen anjehnlicen Oftavband von 550 Geiten.? 
Sch jehe, wie nötig eS ift, ſelbſt Den Druck zu leiten. Taujend 
Cingelheiten waren unter einer anderen Veitung verloren gegangen. 
Es werden 1200 Gremplare abgezogen, die aber erjt mebhrere 
Jahre nach dem Tode de3 Verfaſſers in den Handel gebracht werden 
jollen. Es wird wohl ganz gut gejchrieben jein. Aber vom philo- 
ſophiſchen Standpuntte aus ijt eS doch nur ein Sturm tm Waffer- 
glas. Yeh habe als Mtotto folgende Verje von Macbeth genommen: 


Life ’s but a walking shadow; a poor player, 
That struts and frets his hour upon a stage, 
And then is heard no more; it is a tale 
Told by an idiod, foul of sound and fury, 
Signifying nothing. 
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Haben Sie den Bericht über die Cntdeckung gelejen, welche man 
por nicht langer Beit an dem Ufer des Miſſiſſippi in einem Tale, 
genannt das ſchlimme Land gemacht hat? Man hat dort ganze 
Berge von Knochen vorjintflutlicher Tiere gefunden, welche durd) 
Dieje große Kataſtrophe getitet find und dort aufgehäuft lagen. Reine 
Diejer Raſſen exiftiert mehr mit Wusnahme des Rinozeros. Welch 
ein ruhmreicher Überlebender! 

Wer von uns könnte ſich wohl rühmen, ein Rinozeros zu ſein? 

Leben Sie wohl, teure Freundin. Tauſend herzliche Grüße 
an Liſzt. 


1 »Histoire de Jules César«, I. aris, 1865. 
21870 Paris, Michel Lévy erjchienen. 
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XLVII. 

Teure Fürſtin, bewunderungswürdiges Herz! Ich danke Ihnen 
für das Intereſſe, welches Sie an meinen intimſten Empfindungen 
nehmen, die Ihnen lächerlich erſcheinen könnten, und die Sie doch 
mit einem ſo nachſichtigen Auge prüfen. Glauben Sie mir, teure 
Fürſtin, dieſe Nachſicht von Ihrer Seite verdoppelt in mir die 
Zuneigung, welche ich für Sie hege. Aber warum ſchreiben Sie 
mir: „Dauert es noch fort?“ Sie hatten alſo geglaubt, daß es 
ſich um ein Irrlicht handelt, wie es Nachts auf den Sümpfen 
herumtanzt! O nein; meine Kindheit, meine Jugend, meine erſten 
Eindrücke, meine Gefühle für das Unendliche ſind es, die dabei 
gang wieder aufleben ... Ich Liebe fie noch, als ob jie ein junges 
ſchönes Mädchen wire. Manchmal wage ih gar nicht, ihr gu 
ſchreiben, aus Furcht, fie gu ermüden, indem ich fie gu einer Wnt- © 
wort veranlafje. Ich fenne nur zu gut die VGerlegenheit, welche 
Dieje Wntiworten ihr bereiten miifjen. Sie empfindet nicht das, 
was ich empfinde; und itberdieS Hat fie eine getvijje Furcht, an 
mich gu ſchreiben (fie hat es mir ſelbſt gejtanden), daher habe ich ihr 
jeit einent Monat auch nur zwei Zeilen gejchrieben. Wher in der 
letzten Woche hielt ich eS nicht linger aus. Ich faufte einen ſchönen 
Veilchenſtrauß, ließ ihn in eine Schachtel legen und habe ihn ihr 
gejchict ohne ein Wort dabet. — Das hat miv fehr wohl getan 
und ich giweifle nicht, dab meine Blumen willfommen waren. Sie 
ift auch die Urſache gewejen, dak ich meine Memoiren drucken Lief. 
Sie machte mir eines Tages Boriviirfe wegen de3 von mir gejapten 
Entſchluſſes, nichts mehr gu tun und jagte jchlieblich: „Ich hoffe, 
daß Sie eine Wusnahme mit Ihren Memoiren machen und jie bald 
Druden laſſen. Ich bin ein wenig Evastochter und geftehe, ich 
möchte bor meinem Tode Ihr Leben fennen Lernen.” Darauf habe 
id) jofort mein Manuſkript dent Drucler iibergeben. Es befindet 
fic) Davin ein Bericht über meine letzten zehn Jahre, ein Langerer 
Brief über meine Muſik und deren Auffiihrung, den ich an Jemand 
gerichtet hatte, dev MNotizen von mir verlangt hatte, um eine Bio— 
qraphie vom mir gu ſchreiben; ferner eine Mtenge von Einzelnheiten, 
welche ich epijodijd den Kapiteln, welche Sie fennen, hingugefitgt 
habe. Aber, teure Fürſtin, teure Greundin, ... mun ſeien Sie 
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einmal gut; ich habe ihr verſprochen, daß nur ein einziges Exemplar 
von der Auflage entnommen und ihr anvertraut werden würde. 
Ich muß ihr mein Wort halten und daher muß ich Ihnen ab— 
ſchlagen, um was Sie mich gebeten haben. Sagen Sie nicht: „Das 
ijt ſchlecht!“ im Gegenteil, es iſt gut. Sie kommen in dem 
Nachwort vor, über Sie habe ich nur kurz die Wahrheit geſagt. 
Ich habe auch berichtet, daß Sie in Weimar darauf beſtanden 
hätten, ich müßte die Trojaner ſchreiben. 

Was dies Werk betrifft, ſo muß ich Ihnen ſagen, daß die große 
Partitur noch nicht veröffentlicht iſt. Der Herausgeber wartet immer 
Darauf, daß ich ihn auf dem Rechtswege dazu siwinge. Sie wil— 
ligen jebt alfo ein, dab fte Ihnen gewidmet wird? Sie Hatten 
nein gejagt, aber doch nur pro forma. Gie wiſſen, daß ich gewiſſe 
Verſchleierungen nicht begreifen kann. 

Es wird nun fo fommen: Wenn der Herausgeber ſich nicht 
entſcheiden fann, jo werde ich mich entſcheiden, ihm behilflich 
au jein, fich zu entſcheiden, und dann müſſen Sie ſich auch 
ent}cheiden, dak ich Ihren Namen an die Spike des Werkes ſetzen 
Darf. Aber möglich ift es, daß es fich noch hinzögert. 

Der Druck der Memoviren, der mich allein angeht, wird in ärger— 
licher Weiſe verjchleppt. C3 werden sweiunddreipig Bogen werden 
und zwölf find erſt fertiq, im Ddiejem Monat find nur zwei gedructt 
worden. Ich werde daher wohl nicht ecinmal bet meinem ndchften 
Beſuche der Frau F. .. der Band bringen finnen. Und ich bin 
jo franf, jo niedergeſchlagen und fürchte, dab mir der Tod vorher 
nod einen Streich jpielt! ... 

Ich bin jehr weit davon entfernt, auch nur im geringſten in 
Die Verjuchung zu kommen, Muſik zu jchreiben oder ſonſt etiwas. 
Es ijt ſchade, Sie haben ganz recht, ich könnte ihr jebt etwas 
Shines vorjingen. Denn ich glawbe an den Ausſpruch, mit dem 
meine Memoiren ſchließen: „Die Liebe fann feine Vorftellung von 
Der Muſik geben, wohl aber die Muſik von der Liebe. Wher warum 
wollte man fie trennen? Sie find die beiden Flügel der Seele.“ 

Ich verlaſſe Baris erft im September in der Hoffnung, dab 
Der verwünſchte Drucer bis dahin fertig wird. Die geringſte 
Ortsveränderung ift jebt fiir mich gefährlich. Beh machte kürzlich 
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meinem Gohn in St. Nazaire einen Befuch. Cr war von Merifo 
zurückgekehrt, konnte aber fetnen Urlaub befommen. Ich mupte 
Dort drei Tage im Vette zubringen, Habe die ärgſten Schmerzen 
ausgejtanden, und mußte mich beeilen, heimzukehren. 

Leben Sie wohl, teure Fürſtin, jeten Sie nicht böſe, Sie wifjen 
fehr wohl, dab ich recht habe. 

Shr ganz ergebener 
23. Upril 1863. H. Berlioz. 


XLVIII. 


Teure Fürſtin. 

Hier iſt die Widmung, welche auf unſre Partitur geſetzt werden 
ſoll. Ich danke Ihnen für Ihren ſchönen, guten Brief. Ich kannte 
ſchon Liſzts Entſchluß.! Beh halte mich gar nicht darüber auf, 
Ihrer Ermahnung bedurfte es nicht. Ihre Vermutungen über das 
Nachwort zu den Memoiren ſind auch unbegründet. Es befindet ſich 
in dem Bericht über meine letzten zehn Jahre kein einziges Wort 
über Wagner, über Liſzt oder über die Zukunftsmuſik. Es iſt nicht 
möglich, Ihnen die einzelnen Bogen, getrennt vom Buche zu ſchicken; 
aber ich werde mir die Erlaubnis erbitten, Ihnen das Buch ſelbſt 
zu leihen, wenn es fertig iſt. 

Ihr ganz ergebener 

Paris, 11. Mai 1865. H. Berling. 


Un die Fürſtin Carolyne von Wittgenſtein. 


Crinnern Sie ſich, gnädige Srau, der Worte, die Sie eines 
Tages in Weimar an mich gerichtet haben? Yeh hatte von meinem 
Wunſche gejproden, eine große lyriſche Kompoſition nach dent zweiten 
und vierten Buche der Äneide zu ſchreiben. Gleichwohl, fügte ich 
hinzu, würde ich mich wohl hüten, es zu tun, da ich nur zu gut wüßte, 
wieviel Ärger mir ein ſolches Werk notwendigerweiſe in Frankreich 
verurſachen würde, zu einer Zeit, wie die unſrige, bei der Niedrig— 
keit unſerer literariſchen und muſikaliſchen Neigungen. 


1 Lijzts Annahme der niederen Prieſterweihen, die am 25. April 1865 
in Mont erfolgt war. 
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Sie haben mir dann verboten, ſolche Surht gu hegen. Im 
Namen meiner Kitnjtlerehre haben Sie mich aujgefordert, den Blan 
auszuführen und mir gedroht, Sie würden miv Yhre Achtung ent- 
stehen, wenn ic) es nicht tate. 

Ich Habe die Trojaner gefchrieben. 

Ohne Sie und ohne Virgil würde diejes Werk aljo nicht exi— 
ſtieren. 

Sie haben, als Sie mich in den Kampf ſchickten, wie jene Spar— 
tanerinnen geſprochen, welche ihren Söhnen den Schild reichten mit 
den Worten: „Kehre mit ihm zurück oder oben drauf!“ Ich bin 
zurückgekehrt . . blutend und ſchwach ... mit dem Schilde. 

Auch mein Werk iſt während des Kampfes ſchwer verletzt wor— 
den. Ich war ſtark genug, die Wunden zu heilen. Es iſt jetzt 
ganz hergeſtellt. Es trägt mit Recht dieſe Votivinſchrift: Divo 
Virgilio. Darf es nicht auch Ihren Namen tragen? 

Ich lege es nieder zu Ihren Füßen. 

Möge es Leben unter ſeinem doppelten Protektorat. 

Paris, 10. Mai 1865. Hector Berlioz. 


XLIX. 
Teure Fürſtin, 
Ich Habe Ihnen die Widmung zu den Trojanern geſchickt, ohne 
fie genitgend durchzuſehen. 
Haben Sie die Gitte, das angefangene Blatt durch dasjenige 
au erjeber, welches ich Ihnen heute ſende. 
Ihr gang ergebener 
12. Mai 1865. ome ey 


Wn die Fürſtin Carolyne von Wittgenftein. 


Erinnern Gie fich, gnädige Brau, der Worte, die Sie eines 
Tages in Weimar an mich gerichtet haben! Gch hatte von meinem 
Wunſche gelprochen, eine groke lyriſche Kompoſition nach dem zweiten 
und vierter Buche der Äneide zu ſchreiben. Gleichwohl, fiigte id 
hingu, würde ich mich wohl bitten, e3 3u tun, da ich nur gu gut 
wüßte, wiviel Ärger mir ein ſolches Werk notwendigerweiſe in 


eo ly ee 


Frankreich verurjachen würde, zu einer Beit, wo die unjrige, bet der 
Niedrigteit unjerer literariſchen und mufifalijden Neigungen. 

Sie haben miv dann verboten, ſolche Surcht zu hegen. Im 
Namen meiner Kiinftlerehre haben Sie mich aufgefordert, den Plan 
auszuführen und mir gedroht, Ste würden mir Ihre Achtung ent- 
stehen, wenn ic) eS nicht tate. 

Sch habe die Trojaner gejchrieben. 

Ohne Sie und ohne Virgil würde diejes Werk nicht eviftieren. 

Sie haben, alS Sie mich in den Kampf jchictten, wie jene Spar- 
tanerinnen gejprocen, welche ihren Söhnen den Schild rveichten mit 
Worten: „Kehre mit ihm zurück oder oben drauf!“ 

Ich bin zurückgekehrt, blutend und ſchwach mit dem Schilde. 

Das Werk iſt, wie ich, während des Kampfes ſchwer verletzt 
worden. Ich war ſtark genug, die Wunden zu heilen. Es iſt jetzt 
ganz hergeſtellt. Es trägt die Votivinſchrift: Divo Virgilio. Darf 
es nicht auch Ihren Namen tragen! 

Möge es leben unter dieſem doppelten Protektorat. 

11. Mai 1863. Hector Berlioz. 


L. 
Teure Fürſtin, 

Vor zehn Tagen ijt die Widmung mit der ÄÜnderung, welche 
Sie mir angedeutet Hatten und noch einigen andern gedruct worden.! 
Sch habe die Korreftur durchgejehen, aber feitdem ijt es nicht mög— 
lich gewejen, zwei Cremplare davon gu erhalten, für die beiden 
Bände der Trojaner, welche auf dieje Ergänzung harren, um ab- 
qejandt zu werden. So geht e3 mit den Gachen in den Druckereien. 
Ich mupte Shnen dies mitteilen, denn ich Habe alles, was in meinen 
Kräften jtand, getar. 

Sch bin jo franf, daß ich faum jo viel jehen fann, um Ihnen 
Dieje Zeilen zu ſchreiben. 

Ihr ganz ergebener 

8. Sunt 1867. H. Berlioz. 

1Der Widmungsbrief wurde nur wenigen Exemplaren des Klavieraus— 
zugs beigedruckt. 
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Ul. 


Teure Fürſtin, 

Die beiden Bände der Trojaner ſind geſtern abgeſchickt. Alles 
war in guter Ordnung. Wollen Sie mich gütigſt wiſſen laſſen, 
ob Sie das Paket erhalten haben. 

Ich traue den Eiſenbahnen nicht. 

Wie geht es Ihnen? Ich werde fortwährend von unabläſſigen 
Schmerzen geplagt. Ich kann nicht ſchreiben. 

Ganz der Ihrige 
Hector Berlioz. 


LI. 


Leure Fürſtin, 

Sch habe von Ihnen einen kurzen, aber reigenden Brief erhalten, 
Der mir von Baris aus nachgelchidt ward und fein Datum tragt. 
Aus dieſem Schreiben jehe ich nicht, ob Ste die Trojaner erhalten 
haben. 

Ich antworte auf Ihre gittigen Sragen. Veh bin immer in 
demſelben Zuſtande, nur die Nächte find erträglich, im denen ich 
Laudanum genommen habe (ich darf es mur felten nehmten). Die 
hartnäckigen Schmerzen entnerven mich und machen mich ganz ſtumpf. 
Ich verdumme mehr und mehr, werde intmer gleichgitltiger gegen 
alles, oder doch fajt gegen alles. 

Sa, ih habe die Generalprobe gur ,,WUfrifanerin 1 gejehen, aber 
id) bin nicht wieder hineingegangen. Gch habe die Partitur gelejen. 
Das find nicht Bindfäden, die man dort findet, jondern Wnfertaue, 
und gwar jolche, die aus Stroh und Lappen zuſammengedreht find... 
Ich bin glücklich, dah ich nicht nötig habe, darüber zu ſchreiben ... 

Mein Sohn iſt aus Mexiko zurückgekehrt, aber er kann keinen 
Urlaub bekommen, um mich zu beſuchen. Er wird, wie er ſagt, 
ſehr bald zum erſten Kapitän eines großen Schiffes ernannt werden. 
In dieſem Falle würde er in einer guten Stellung und viel reicher 
ſein, als ich. 


1 28. April 1865 zuerſt in der Oper aufgeführt. 
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Taujend Grüße an Liſzt. Sein verdndertes Gewand hat hier 
piel von jich rede gemacht, wie Sie wohl denfen fonnen. Debt 
ſchweigt man, morgen denft man nicht mehr daran. Übrigens mag 
matt reden oder ſchweigen, ich glaube, eS ift ihm höchſt gleichgiiltig, 
ob jie ſchwatzen oder jchiveigen. 

30. Suni 1865. H. Berlioz. 


LIII. 


Paris, 17. Sept. 1865. 
Teure Fürſtin, 

Sie haben recht, hundertmal recht. Der Brief, den Sie mir 
bor anderthalb Monaten geſchrieben haben, ijt einer der herzlichſten, 
reizendſten, den ich je von Ihnen erhalten habe. Es iſt auch ein 
Brief, auf den ich nur zu gern würdig geantwortet haben möchte, 
und gerade den habe ich ohne Antwort gelaſſen. Aber verzeihen 
Sie mir wegen der unabläſſigen phyſiſchen Schmerzen, die ich ſeit 
langer Zeit erdulde. Wohl zwanzigmal bin ich an meinen Schreib— 
tiſch hinangetreten, um Ihnen zu antworten, und zwanzigmal iſt 
mir die Feder wieder aus der Hand gefallen. Das kommt davon, 
wenn man ſo gut iſt. Ich rechnete auf Ihre äußerſte Nachſicht, 
die mir ja nie gefehlt hat. Heute will ich nun durchaus Ihnen 
antworten und Sie werden das Unzuſammenhängende meines Briefes 
entſchuldigen. 

Alles, was Ihr Brief von heute Morgen an muſikaliſchen Be— 
merkungen enthält, erſcheint mir durchaus richtig. Ich gehe aber 
nicht auf dieſes Gebiet ein, das würde mich zu ſehr ermüden und 
kann Sie kaum intereſſieren. Ich komme eben zurück von einem 
Ausflug nach Genf, Grenoble und Vienne. 

Mein Beſuch in Genf hatte den Erfolg, daß ich von meinen 
Schmerzen während zweier Tage gründlich befreit wurde. Ich weiß 
nicht, wie ich meinem lieben Arzt und ſeinem magnetiſchen Ein— 
fluß auf mich genügend zu verehren imſtande wäre. Aber ach! das 
war von kurzer Dauer. Inmitten dieſes traurig kurzen Rauſches 
habe ich Sie nicht vergeſſen. Ich habe ſogar die Erlaubnis er— 
halten, Ihnen ein Exemplar der Memoiren zu ſchicken. Dieſer 
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Band witrde jdon nach Rom geſchickt fein, wenn ich nicht befürchten 
müßte, Dak er wegen zweier darin enthaltenen Stellen, die übel 
flingen, von der römiſchen Benjur fonfisziert wiirde. Sagen Sie 
mir, was fann man tun, um fich diejem Unfall nicht auszuſetzen. 

Wir haben Lange Spaziergange am Ufer des Sees gemacht. 
Man ſchalt mich wegen meines Mangels an Relignation. Bon 
Traurigkeit übermannt bin ich wieder abgereijt. Seitdem habe ich 
einen Brief erhalten, dev mich wieder aufgerichtet hat. 

Was wollen Sie? Ich fann mich nicht gufriedengeben mit 
Dem Leben. Yeh fühle wohl, wie ungerecht und undanfbar ich bin. 
Bumal wenn man eine jolche Freundin hat wie Sie... 

Ich bin erfreut zu hören, dak das neue Werk von Lijzt ſofort 
Verſtändniß gefunden Hat,4 mehr noch, daß es ihm Breude bereitet 
hat. Es fommt mir fo vor, als ob die Creignifje Der muſikaliſchen 
Welt fich jet unten im Grunde eines Brunnens abjpielten. Von 
Beit gu Beit Lehne ic) mid) iiber den Rand und horde auf da8, 
was Dort unten vor fich geht. Wan kann das Textbuch 3u den 
Trojanern. nicht an der Spike der Partitur abdrucen, weil es 
Cigentum von Michel Levy ijt, der dem Herausgeber der Muſik 
nicht geſtatten würde, e3 gu benuben. Sonſt hatte id) gu Ihrer 
ganz vichtiget Bemerkung feine Veranlajjung gegeben. 

Ubrigens werden Sie in den Lebten Kapiteln der Memoiren 
(Dieje Kapitel fennen Sie noch nicht) die ganze Gejchichte Ddiejes 
Werkes finden und. noch andere weit trauvigere Dinge- 

Leben Sie wohl, teure Fürſtin, ich bin gang außer tem vom 
Schreiben und muß mich hinlegen. 


Der Ihrige H. Berlioz. 
1 Vijgzts „Heilige Eliſabeth“ hatte im Auguſt 1865 beim erſten ungariſchen 


Muſikfeſt in Budapeſt ihre erſte Aufführung und eine begeiſterte Aufnahme 
erlebt. 
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LIV. 


Paris, 24. Mov. 1865. 
Teure Fürſtin, 

Genau dasjenige, was ic) nach Ihrer Anſicht tun follte, ift 
bereits gejchehen. Ich fomme bon der Marquije von Bloqueville! 
und habe ifr den Band itbergeben, der morgen abgeſchickt wird. 
Die Marquije ift anmutig, natitrlich, reizend, gerade jo wie fie fein 
müßte, um unſre Sreundin gu werden. Ich wupte wohl, dag Sie 
mich nicht an eine alberne Perjon verweiſen witrden. Sie hat mich 
zum Diner eingeladen und ich habe nicht die Taftlofigfeit gehabt, 
es absulehnen. Ich bin nicht eher gu ihr gegangen, weil ich in 
allen diejen Lebten Tagen viel gu Leiden hatte. Aber heute früh, 
Danf dem Laudanum, welches id) in der Nacht genommen hatte, 
find die Schmerzen nicht wiedergefommen. Die Sonne ging jtrah- 
lend anuj, das Wetter ijt ſehr angenehm, der Himmel herrlich blau. 
Da habe ich gejagt, jebt gehts; wenn ich ein gutes Pferd treffe 
(denn ich haſſe die Schindmahren jeder Art), jo eile id) gum Quai 
Voltaire. Da ich nun in etwa zwei Stunden meinen Bejuch machen 
werde, ſo beetle ich mich, Ihnen vorher noch guten Morgen zu ſagen. 

In dieſem Augenblicke Habe ich gar feine Schmerzen, gerade fo 
wie Der brave Gilboquet, wenn er anderen Bahne auszog. Ich 
erſtaune ſelbſt darüber. Ach der Liebe Gott ijt doch jehr gut... 
in Diefem WAugenblide. Wher wenn er fich damit amitfiert, einen 
su qudlen, dann wird man dumm, ſtumpf, anſpruchsvoll, viel mehr 
als gewöhnlich und dann darf man auch nicht an Leute von Geiſt 
jchreiben. Die würden nicht verfehlen, obendrein noch gar daritber 
au jpotten, wenn fie ſolche Briefe erbhielten. 

Sie werden mir jagen: „O, ich jpotte nicht". Gedermann 
{pottet gerne! Freilich Sie find nicht ,Sedermann”. Ihre Briefe 
find eine Wobhltat fiir mid)... der Lebte war ganz entzückend. 
Und dann find Sie auch garnicht ungehalten, wenn ich längere Beit 
nichts von mir Hiren laſſe, was oft genug vorfommt; Sie verzeihen 
mir ftets jo freundlich. Verzeihen ift gar nicht leicht! C3 gibt 
Leute, die aus Gleichgitltigfeit verzethen, andre tuen e3 aus Groll 


1 Frangojijche Schriftitellerin, Tochter des Marſchalls Davouſt. 
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(die jind fo langweilig), einige aus Stupidität, aber es gibt aud 
gute, geijtreiche Menſchen, wie Sie; die verzeihen mit Geift und 
Gitte. Ich antworte jebt auf Ihre Bragen. Ob fie miv fchreibt? 
Gewiß, das verfteht jic), wovon follte ich Denn Leben? Was das 
betrifft, Dak ich fie bejingen follte, jo finge ich überhaupt nicht 
mehr. Ich habe die Stimme verloren. Sie verfteht auch meine 
Sprache nicht, ich jagte ihr kürzlich: „Wie ſchade, daß Sie feinen 
Sinn für Muſik haben! ich hatte jonjt einige von diejen jprechenden 
Sätzen an Sie gerichtet, die ich von Ihnen vor Langer Beit emp— 
fangen habe zu einer Beit, al’ Sie weit davon entfernt waren an 
mid) au — 
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Nehmen Sie — Siindebence a Dank fiir die Geduld, mit 
Der Ste mich anhören! Wie viele andre Frauen würden my gum 


Teufel jchicen mit meinen Konſidenzen! 
Yours for ever 6. Berling. 


























LY. 


Waris, 11. Januar 1866. 
Teure Fürſtin, 

Ich twollte Ihnen in allen diejen Tagen aniworten, wurde aber 
immer wieder verhindert. Ich bin tmmer franf und muß jtets 3u 
Bett bleiben. Beh benuge Heute Whend einen Augenblick, wo die 
Schmerzen nachgelaſſen haben, um Ihnen für Ihre beiden Briefe 
zu danken. Der letzte hat mich ſehr gerührt. Gewiß, der Band 
gehört Ihnen, denn ich weiß, daß Sie ihn nicht aus den Händen 
geben werden. Aber geben Sie ſich nicht die Mühe, mir eingehender 


1 Der „Liebesſzene“ aus der 1838 von Gerling komponierten dramatiſchen 
Symphonie »>Roméo et Juliette« entnommen. 
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über das Buch zu ſchreiben. Das würde ja ſo ausſehen, als ob 
Sie in Rückſicht auf mich ſich zu einem Feuilleton verpflichtet er— 
achteten ... unnötige Mühe ... Ste haben mir ja ſchon jo viele 
ſchöne Dinge geſchrieben . . . Ihren Namen! fann ich Ihnen nicht 
nennen, ich weiß, daß ihr das nicht lieb ſein würde, verzeihen Sie 
mir. Sie hat mir ſchon einen Vorwurf daraus gemacht, daß ich 
einige ihrer Briefe abdrucken ließ, obgleich ich ihren Namen nicht 
genannt habe. Ich hüte mich ſehr, auf dieſe Beſcheidenheit, die im 
Verborgenen bleiben will, einen Lichtſtrahl fallen zu laſſen ... 
Sehen Sie, ich ſchreibe wie ein Pedant, der Kopf brummt mir, 
ich höre auf; ich hätte Ihnen viel noch zu ſagen. 
Ihr ganz ergebener H. Berlioz. 


LVI. 


Waris, 30. Januar 1866. 
Teure Fürſtin, 

Sie haben die Bedeutung meines Ausdruckes „Feuilleton“ nicht 
richtig erfaßt. Das, was Sie zutreffend gerechtfertigt haben, iſt 
von mir nicht damit gemeint geweſen. Ihr Brief iſt ganz klar, 
auch ſonſt vorzüglich, freundſchaftlich und in jeder Beziehung reizend. 
Und doch, verzeihen Sie, wage ich nicht, den, welchen Sie mir für 
Frau &... anvertraut haben, ihr zu ſchicken. Ich fürchte fie in 
Verlegenheit zu ſetzen, ſogar ſie zu erzürnen und ſie dazu zu bringen, 
daß ſie bedauert, mir erlaubt zu haben, Ihnen den Band zu 
ſchicken. Wenn ich ſie beſuche, ſo kann ich vielleicht herausfühlen, 
ob ich ihr doch den Brief geben darf. Beim Plaudern ſieht man 
beſſer, wie die Sachen ſtehen ... Aber ich weiß nicht, wann ich 
dazu fomme, fte zu bejuchen; ich bin gu krank und ich will nicht 
traurig fein, wenn ich bei ify bin. Sie witrde darüber erftaunen 
und betritht jeit. 

Ich habe von der Frau von Bloqueville gehirt, daß Sie große 
Sorge gehabt haben wegen der beiden Ihnen jo teuven Kinder;? 


1 Sn Gerling’ „Memoiren“ blieb Mad. Forniers Mame ungenannt. 

2 Zwei Enfel der Fürſtin, die Prinzen Konrad und Philipp Hohenlohe, 
waren an der Lungenentsiindung jchwer erfrantt. 

Berlioz, Sdeale Freundſchaft. 8 
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ich hoffe, daß die beiden armen Kleinen jebt ganz wieder bee 
jind. Warum atten Sie e3 mir nicht mitgeterlt. 

Intereſſieren Sie fich noch ein wenig dafür, was in der Parijer 
Künſtlerwelt vor fic) geht! Ponſard hat mit feinem Schanjpiel 
Le lion amoureux im ThéAtre-frangais großen Crfolg gehabt; . 
Breffantt ijt ausgezeichnet in der Hauptrofle. Ponſard iſt jehr 
vergnügt daritber, ftirbt aber darum doch nicht weniger bald an 
einem Unterleibkrebs. Er fennt jeinen Bujtand nicht, aber jeder- 
mann weiß e3. Cr ijt ein Dichter aus der Schule von Caſimir 
Delavigne,? ein Halbdicter von viel Talent, aura mediocritas. 

Carvalho will die Armidas im Théatre lyrique aufführen, er 
hat mich beauftragt, die Proben des Meiſterwerkes au leiten. Ich 
habe rau Charton, die nichts von ihrer erhabenen Rolle verjtand, 
{chon titchtig arbeiten laſſen. Nun kommt aber die Opéra und Der 
Minifter und machen uns Schiwierigfeiten. Die Opéra will und 
fann die Armida nicht auffiihren, aber fie will auch nicht, daß ein 
anderes Theater fie auffiihrt. Immer nur ,die Wfrifanerin” und 
„der Gott und die Bajadere”,4 und wieder ,,die Wfrifanerin”, und 
Dann dieſe Reflante, jo heftig, hartnäckig, unermüdlich, aufreizend, 
toll und dumm. Wohin fliehen, um ihr zu entgehen! Ich glaube, 
ſelbſt in der Eskimohütte würde man fie noch antreffen. 

Was Geld anlangt, ſo kann ich Ihnen mitteilen, daß der 
Miniſter die Gehaltsſätze des ganzen Perſonals am Konſervatorium 
geſteigert hat; das meinige (Bibliothekar) betrug 1400 Frs. jähr— 
lich, jetzt 2800 Frs. Sie lächeln zwar, aber für mich iſt es eine 
große Hilfe. Das erſetzt mir ſehr reichlich das verwünſchte Feuille— 
ton, welches ich aufgegeben habe. Ach, wenn man nur zweihundert 
Jahre am Leben bliebe, ſo würde man zuletzt ganz reich, weiſe, 
berühmt und vielleicht ſogar jung werden, wer weiß! Nur eine 


1Proſper B., gefeierter franzöſiſcher Schauſpieler 18151886), gehörte 
von 1864 bis zu ſenmn Rücktritt 1875 dem Théatre francais an, anh lehrte 
er am Pariſer Konſervatorium. 

2 Franzöſiſcher Dichter (1793—1843). 

3 Von Gluck. 

4Aubers 1830 zuerſt aufgeführte Oper war am 22. Januar 1866 in 
Gegenwart des Kaiſers und der Kaiſerin wieder aufgenommen worden. 
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aufrichtige und tiefe Buneigung fann fic) nicht vermehren, weil das 
unmöglich ift. Ihr ganz ergebener 
H. Berlioz. 


LVII. 
Teure Fürſtin, 

Ich erſcheine als ſehr ſchuldig wegen meines langen Schweigens. 
Ich habe keine andere Entſchuldigung als die Schmerzen, die ich 
beim Schreiben empfinde. Ohne es zu ahnen, haben ſie mich ge— 
ſtraft. Ihr geſtriger Brief hat mir recht weh getan. Ihre Zweifel 
wie auch Ihre Verſicherungen haben mich verletzt. Warum ſollte 
ich Yhnen bdje ſein? Wie jollte ich Ihnen wohl böſe fein? ... 
Aber nochmals, das Schreiben iſt für mich eine jolche Anſtrengung, 
Dap ich nach Genf nicht wie gewöhnlich ſchreiben fann, ohne mich 
zu ſchämen, und dak ich) Frau ... bitten muß, die Gubhaltslofig- 
feit meiner Briefe gu entichuldigen, wenn ich nicht etwa in den 
leidenſchaftlich heftigen Stil Hineingerate, der auch ify mipfallt und 
jie in Verlegenheit jebt. Sie hat mir gedanft, dak ich ifr den 
Brief nicht gejchidt habe, den Sie mir fiir jie anvertraut Hatten, 
und dak ic) ihr die Berlegenheit einer ſchwierigen Antwort er- 
{part habe. 

Ich gehe im nächſten Monat nach Genf. Ich habe das Bedürf— 
nis, fie 3u ſehen. Dieſe Art von Schmerz ijt unentbehrlich fiir 
mich. ch Habe fein anderes Gutereffe an meinem Leben. . . 

Sie haben mir da bezüglich der Muſik eine paradore Theorie 
über WWizendenten und Dejzendenten aufgeſtellt, welche fiir mich,1 


1 Das von der Fürſtin Gejagte begieht fich augenjcheinlich auf Berlin’ 
feindjelige Haltung bei Wuffithrung von Liſzts Graner Meſſe, gu der der 
RKomponijt im März 1866 nach Paris gefommen war. Deren Aburteilung 
im »Journal des Débats« hatte Gerling an jetner Statt jetnent gleichgejinnten 
Freunde Joſeph d'Ortigue itbertragen, und dieſer Stellvertreter — ebenfalls 
ein jogenannter ,alter Freund’ Lijgts — verſtieg fich betreffs der Meſſe gu 
dem bibliſchen Citat: »Transeat a me calix iste!« Gerling ſelbſt bezeichnete 
in einent Briefe an Humbert Ferrand die Meſſe als eine „Verneinung der 
Kunſt“, und bet Anhören einer ſymphoniſchen Dichtung Liſzts verließ er die 
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nehmen Sie mirs nicht übel, eine handgreifliche und verleumderiſche 
Abſurdität enthält. Es iſt ſo, als ob Sie mich in philoſophiſcher 
Ruhe beſchuldigten, ein Lügner und ein Dieb zu ſein. Das hat 
mich empört. Ich bewundere mehrere Werke der Neueren, und ich 
verabſcheue von ganzen Herzen viele berühmte Vorgänger, die Un— 
ſchönes und Falſches hervorgebracht haben, alte Ganymede, die unter 
dem Namen Nektar ihr ganzes Leben lang lauwarmes Waſſer ver— 
zapft haben. Die Zeit, das Zeitalter, die Nationalität, das Lebens— 
alter, alles das iſt mir völlig gleich. Ich könnte Ihnen das leicht 
beweiſen. Aber laſſen wir doch ſolche den Bedürfniſſen einer Streit— 
frage angepaßten Syſteme beiſeite, da könnte man ebenſogut über 
Theologie ſtreiten. 

Sie hatten die Güte, mich zu fragen, was ich tue, denke und 
leſe. Ich tue nichts als meine beſtändigen Schmerzen und meine 
unergründliche Langeweile ertragen. Ich frage mich Tag und Nacht, 
ob ich unter großen oder unter geringen Schmerzen ſterben werde. 
Denn ich bin nicht töricht genug zu glauben, daß ich ohne Schmer— 
zen ſterben könnte. Gewiſſe Lebeweſen freilich verlöſchen ganz ſanft. 
Aber die ſind ſo ſelten, daß das Weſen, welches ſie den lieben 
Gott nennen, ihnen dieſe Gunſt ganz ausnahmsweiſe deshalb ge— 
währt zu haben ſcheint, um deſto deutlicher an allen anderen ſeine 
Ungerechtigkeit und Härte zu zeigen. 

Ich leſe alte Schmöker der Leſekabinette. Sonnabends gehe ich 
frühzeitig ins Inſtitut und bringe dort vor der Sitzung eine ziem— 
lich lange Zeit in der Bibliothek zu, um Notizen aus der Biographie 
universelle zu leſen. Was die berühmten Männer, die nicht Künſtler 
ſind, betrifft, ſo beginne ich ihrer müde zu werden. Dieſe arm— 
ſeligen kleinen Schurken, die man große Männer nennt, flößen mir 
einen unwiderſtehlichen Abſcheu ein. Cäſar, Auguſtus, Antonius, 
Alexander, Philipp und Peter und all die andern ſind doch nichts 
alg Banditen. Und dann widerſprechen die Biographen einander 
noch, man ſieht deutlich, daß ſie in keinem Punkte ſicher ſind und 
daß ſie gar nichts wiſſen. 

Salle Erard, da ihm Wits Muſik als das Gegenteil von Muſik“ exrjchien, 


Vergleiche La Mara „Liſzts Briefe an die Fürſtin C. Sayn-Wittgenftein” 
IV, Veil, Mr. 46, 331, 344, 438. 
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Wenn ich bedenfe, dab ich gewiſſe Begebenheiten, gewiſſe charak— 
teriſtiſche Einzelheiten meines eigenen Lebens vergeſſen habe, jo 
frage ich mich, wie eine frembde Seder wohl imſtande ſein könnte, 
in einer Cntfernung von zweitauſend Jahren fie in dem Leben von 
Männern aufzuſpüren, welche der Schrijtiteller weder gejehen noch 
gefannt hat. Die Gejchichte ijt eine Täuſchung wie jo mance 
andere als fejtitehend erachteten Dinge. 

Und dann erjt der Krieg!1 Gewiß davon muß man jebt ſprechen. 
Sprechen wir von dieſen Hunderttaujenden von Blödſinnigen, die 
einander eriviirgen, zerreißen, einander auf furze Entfernung nieder- 
frallen, die voller Wut in Schmutz und Blut umfommen, nur um 
Drei oder vier Lumpenhunden zu gehorchen, die fich wohl hüten, 
jelbjt gu fampjen, und ohne den Sinn und Zweck zu verſtehen, 
weshalb man fie zur Schlachtbant führt. 

Horaz jagt: »Quidquid delirant reges plectuntur Achivi.« 

Was gäbe ich darum, wen ein Planet bon nur Hundert Merlen 
Untfang mit dem unjrigen bei einer großen Schlacht zuſammenſtieße 
und alle dieje Heinen Ungeheuer, die einander ertviirgen, zur Raiſon 
brächte, indem er fie zerquetſchte! Welch ein Bret! Und das mit 
Recht! Da witrde fich die Gleichgiiltigfeit des Schickſals in ihrer 
ganzen Crhabenheit zeigen! Bur Beit der Sintflut hat fich das 
nit anderen Gejchipfen wirklich sugetragen. Man hat den Beweis 
Dafiir vor nicht flanger Beit an den Ufern de Miſſiſſippi gefunden 
in einer jeltjamen Gegend, die man „das jchlechte Land“ benannt 
hat. Wher dieje ungahligen Tiere find nur ertrunfen in Wafer 
und Schmutz. Ich möchte aber eine Bermalmung haben, ſodaß 
nichts übrig bliebe als ein roter Klex, wenn der Planet vorüber— 
gezogen ware, wie wenn man einen Ameiſenhaufen zerquetſcht. 

Leben Sie wohl, teure Fürſtin, ich ſchreibe Ihnen von meinem 
Bette aus. Ich bin ermitdet, ich will wieder jchlajen, wenn es 
möglich ift. 

Ihr ergebener 
12. Juli 1866. H. Berlioz. 


1 Der preupijch-dfterreichijche Krieg. 
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LVIII. 


Paris, 11. Oktober 1867. 
Fürſtin, 

entſchuldigen Sie, dak ich Ihnen jo lange nicht geantwortet habe. 
Shr Brief war in Paris geblieben, wahrend ich im Bade von Reris 
und in Vienne bet meinen Nichten war. Ich zweifle nicht an Ihrer 
Teilnahme bei meinem Kummer.1 Das war ein Schmerz, wie ich 
ifn noch nicht erfebt Habe und den man jelbjt erjahren haben mug, 
um ſich eine Vorftellung davon machen zu finnen. Geit diejem 
ſchrecklichen Schlage bin ich mehr als je niedergebeugt durch meine 
alten Leiden; ich muß fajt immer 3u Bett liegen, ich intereffiere 
mich für nichts mehr und ich lehne faſt jede muſikaliſche Beſchäftigung 
ab, die ſich mir darbietet. 

Trotz alledem gehe ich im nächſten Monate nach Rußland. Die 
Großfürſtin Helene war kürzlich in Paris und hat alles getan, um 
mich zu beſtimmen, nach Petersburg zu gehen und einige Konzerte 
im Konſervatorium zu dirigieren. Die Geldfrage veranlaßt mich zu 
dieſer beſchwerlichen Reiſe; ich werde in jeder Beziehung grauſam 
zu leiden haben, darauf bin ich gefaßt. Aber der Wunſch, etwas 
beſſer leben zu können, nötigt mich, dieſe Anſtrengung zu machen 
und der Routine Trotz zu bieten, welche ich bet den Ruſſen wie 
überall anderswo zu bekämpfen habe. Die Großfürſtin freilich ver— 
ſpricht mir Berge und Wunder. Nun, wenn ich allen dieſen zu— 
ſaumentreffenden Schwierigkeiten Widerſtand leiſten fann ... 

Glauben Sie wohl, daß ich zu Ende bin mit meinen Kräften! 
Und doch habe ich Ihnen erſt zwei unbedeutende Seiten geſchrieben. 

Ich bin gezwungen Abſchied zu nehmen und bitte Sie um die 
Erlaubnis, ſchlafen zu dürfen. 

Ihr ganz ergebener 
Hector Berlioz. — 


1 Sein Sohn Louts war im Juni 1867 in Havana geftorben. 
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LIX. 


Baris, 27. Oftober 1867. 
Teure Fürſtin, 

Sie wiſſen nicht, was ein unaufhörlicher phyſiſcher und mora⸗ 
liſcher Schmerz bedeutet, wobei man keinen Augenblick Ruhe hat. 
Sonſt würden Sie nicht erſtaunt ſein über das, was Sie meine 
Kälte nennen. Ich weiß gar nicht, wodurch ich Sie verletzt haben 
könnte. Gch war in das Bad von Neris gegangen; nach Verlauf 
einiger Tage hat mich der Wrst zurückgeſchickt. Die Bader befamen 
mir nicht. Von dort bin ich nach Vienne (Dauphine) gegangen, wo 
ih einige Woden bet meinen Nichten zugebracht habe. Won hier 
aus habe ich dreimal Ausflüge nah St. Symphorien gemacht, einer 
fleinen Stadt drei Meilen von Vienne, wo jest Grau F. .. wohnt. 
Dieſe dret Bejuche Haben mich jedesmal ſehr erfriſcht, obgleich Frau 
®&... ſehr traurig war und wie fie jagte, wünſchte, dab ihr Lang: 
weiliges Leben cin Ende nähme. Sie fonnen fich wohl denfen, daß 
Die Grinnerung daran nicht geciqnet ift, den ſchmerzlichen Eindruck 
des Unglücks, welches mich betroffen hat, zu mildern. 

Ich habe mich darein ergeben, die Reiſe nach Rußland zu machen, 
weil ich das Geld brauche und in Frankreich nichts verdiene; daher 
muß ich mich einrichten. Ich werde tun, was die Großfürſtin 
wünſcht, die ihr Konfervatorium protegiert und klaſſiſche Konzerte 
haben will. 

Ich habe aus Meiningen! Nachricht von drei Perſonen erhalten: 
Einem Deutſchen, der mir über die Liebesſzene, das Adagio aus 
Roméo und Juliette geſchrieben hat, einem Amerikaner, der beim 
Feſte war, und Gajperini,2 dem Kritifer, der auch dort war- Obne 
Das Hatte ich nichts darüber gehört. Jetzt ijt mir faſt alles gleich— 
gültig geworden. Das Abgeſchmackte erjcheint mir als das wahre 
Clement des Menſchen, der Tod das witrdige Ende feiner Miſſion. 


t Dajelbjt fand ein Muſikfeſt des „Allgemeinen deutichen Muſikvereins“ 
ftatt, bet dent Liſzt gegenwärtig war. 

2 A. de G., Arzt, franzöſiſcher Schriftſteller, Anhänger der Liſzt-Wagneri— 
ſchen Richtung. 
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Ich war bereits ein wenig in dieſer Geiſtesverfaſſung, als ich mich 
in Wien der jungen Fürſtin, Ihrer Frau Tochter vorſtellte. Daher 
kommt es, daß ich ihr ſo kalt erſchien, wie Sie mir ſagen. Übri— 
gens fand ich ſie ſo ſehr verändert. So gehts im Leben. 

Leben Sie wohl, teure Fürſtin, mein Brief muß Ihnen ſehr 
lächerlich vorkommen mitten in Ihren römiſchen Aufregungen, die es 
noch hundertmal mehr ſind. Ich küſſe Ihnen die Hand. 

H. Berlioz. 
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Romantiſche Liebe, 
Briefe an Frau Cftelle Fornier. 


Herausgegeben 


Gertrud Savic. 
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Schon in ganz jungen Jahren wurde Hector Berlioz von diefer 
Liebe ergriffen, Die ihn nie mehr verlaffen jollte. Der Rahmen, in 
Dem Der erjte Akt dieſes gehetmen Dramas fich abjpielte, war das 
jtifle malerijce Dor} Meylan. Dort wohnte jein Großvater miitter- 
ficher Geite und der Knabe pflegte hier in VBegleitung feiner Nutter 
und Schweftern ftet3 einen Teil des Sommers gu verleben. 

In Meylan jah Berlins zum erſten Mtal die jchine Eſtelle Gautier. 
Sn feinen Memoiren ſchildert er dieſe Begegnung mit dent jungen 
Madchen „in dew roten Lederfttefelchen” in rithrender Weiſe. 

Seine Liebe fiir ,den Stern der Verge” verließ ihn nie mehr. 

„Nein, Die Beit dndert nichts daran“ — ſchrieb er in jeinen Me— 
moiren — ,, andere Neigungen verwiſchen nicht Die Spur der erjten... 
Ich war dreizehn Jahre alt, als ich fie nicht mehr jah. . . Zwanzig 
Sabre jpdter, als ich aus Gtalten über die Wlpen zurückkam, ver- 
ſchleierten ſich meine Augen, als ich bon ferne Meylan liegen jah 
und das kleine weiße Haus mit dem alten Curm. .. Gch liebte fie 
nod... Bei meiner Ankunft erfuhr ic), daß man fie verheiratet 
hatte... Sch war nicht gehetlt.. ." 

Das letzte Kapitel ſeiner Memoiren ſchließt mit der ausführ— 
lichen Erzählung von ſeiner Begegnung mit Madame Eſtelle F.... 
in Lyon und der Wiedergabe mehrerer Briefe, die zwiſchen ihnen 
am Ende des Jahres 1864 gewechſelt wurden. Berlioz bewahrte 
ſein Lebelang eine tiefe Neigung für die Frau, die er als Kind 
geliebt hatte. Auf der letzten Seite ſeiner Memoiren ſpricht Berlioz 
davon, daß er ihr zuweilen ſchreiben, ſie ihm antworten wird und 
er ſagt: „Dann wird mein Himmel nicht mehr öde ſein.“ 

Dieſer Briefwechſel zwiſchen Hector Berlioz und Madame Fornier 
wurde von der Enkelin! der ſchönen Eſtella heilig aufbewahrt, dank 


1 Frau Kitty Fornier, die letzte ihres Stammes, lebt in Paris als hoch— 
geſchätzte Porträtmalerin. 
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Deren giltiger Bereitwilligfett wir im ftande find, dieſe Briefe tit 
Demjelben Jahre wiederzugeben; da man den hundertjährigen Ge- 
burtstag des Meiſters feiert. Gertrud Savit. 


Paris 4, rue de Calais. 
Freitag, 30. September 1864. 
Madame, 


Ich hatte die Ehre, Ihnen vor drei Tagen einen langen Brief 
zu ſchreiben. Ich nahm mir gleichfalls die Freiheit, Ihnen drei 
Bande au ſchicken. Beh hoffte, dak Sie mich geſtern wiſſen laſſen 
würden, vb Sie alles erhalten haben; aber auch heute bin ich noch 
ohne Antwort. 

Ich bat Sie — und ich bitte noch wieder eindringlich um die 
Erlaubnis, Ihnen dann und wann ſchreiben gu dürfen, und um die 
Verficherung, daß Sie geruhen werden, mir zu antworten. Ferner 
flehte ich Sie an, mir wenigſtens einmal im Jahr einen Augenblick 
au nennen, wo Ste mir geftatten wollen, Sie gu bejuchen. Sie 
haben e3 mir ſchon in Lyon erlaubt, und jagten mir, um Sie in 
Genf zu finden, jollte ich nur an der Börſe nach Ghrem Sohne 
fragen. Wher Sie jagen mir nicht unter welchem Titel id) ihn 
finden fann. Git er Werhjelagent? Gagen Sie mir jeine Be- 
ſchäftigung — und wie fann ich übrigens Nachricht von Ihnen 
befommen, wenn ich nicht einmal Ihre Adreſſe in Genf fenne. 

Wenn Sie witkten, gnddige Frau, welche Qualen ich jeit vier- 
undzwanzig Stunden erdulde, Sie wiirden Mitleid mit mir haben. 

Wher e8 ift jedenfalls nicht Ihre Schuld, — entweder ging 
mein Brief verloren, oder Sie find noch auf dem Lande und mein 
Brief ijt in Vyon liegen geblieben. Beh jende diejen, der größeren 
Sicherheit Halber, an die Schwiegermutter eines meiner Freunde, 
fie wird Ihnen perſönlich dieje Zeilen iiberbringen. 

Es ijt unmöglich, daß Sie bejchlofjen Hatten, mir mit verach- 
tendem Schweigen gu antiworten und mich 3u behandeln wie einen 
Schuft, der Sie beleidigt hat. 
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Sh kann dem Bedürfnis nicht widerjtehen, Sie noch einmal 
por Ihrer WUbreije in Lyon gu jehen. In wenigen Tagen fann 
ich mich fret machen und. Paris verlafjen. 

Gin Wort, liebe gnädige Frau, ein einziges Wort. Ich habe 
Ihnen feine Veranlajjung gegeben, mich zu mißhandeln — ich 
bergehe bor Schmerz. 

Ihr ergebener 
Hector Berlin. 


II. 


Paris, Freitag abend, 20. Januar 1865. 

O ja, ich wiederhole es: die Güte iſt die Kardinaltugend! Aus 
Güte haben Sie mich mit ſo viel Nachſicht aufgenommen in Lyon 
— aus Güte ſchreiben Sie mir dann und wann — aus Güte 
ließen Sie mich Ihren Sohn und ſeine Frau kennen lernen. Und 
Ihre erhabene Güte ſandte mir heute Morgen Ihr Bild und einen 
langen, wundervollen Brief, auf den ich nicht gehofft hatte. Aus 
Güte auch — ſo hoffe ich — werden Sie ſpäter ein wenig Neigung 
für einen Menſchen fühlen, der Ihnen ſo vollſtändig ergeben iſt, 
— für den Sie ein lebendes Gedicht ſind. 

Und weil Sie ſo unendlich gut ſind, ſo werden Sie mir nicht 
zürnen, wenn ich Ihnen einen Vorwurf mache. Sie tun Unrecht 
— und das ſteht nicht im Einklang mit Ihrem Charakter — ſo 
harte Ausdrücke mir gegenüber zu wählen, und mir zu ſagen, daß 
gewiſſe Dinge, die ich Ihnen ſchreibe, weder wahr noch aufrichtig 
ſeien. 

Liebe, gnädige Frau — dies wäre ſehr ſchlimm, wenn ich nicht 
nach der nochmaligen Lektüre Ihres Briefes begriffen hätte, daß die 
Grauſamkeit nur in den Worten lag, — und nicht in Ihren Ge— 
danken! 

Wie? es ſollte nichts geweſen ſein, als eine elende Komödie! 
Ich hätte ſchöne Phraſen gemacht wie ein Schauſpieler ... wie... 
Nein, nein Sie wiſſen nur zu gut das Gegenteil und gerade Ihre 
Vorwürfe beweiſen es mir. 
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Sehen Sie, jebt — jebt bin ich gezwungen einen Strom zärt— 
licher, Leidenjchaftlicher Worte gu unterdriiden — und ich zwinge 
mich, um Ihnen nicht zu mipfallen . 

„Man“ würde ſolche Ausdrücke lächerlich finden, wenn „man“ 
ſie hören würde. 

Ach, wenn Sie wüßten, wie — mein Lebelang dieſes „man“ 
bekämpft und verachtet habe? 

Genug davon — — Ihr Wille geſchehe! .... 

Ihr begeiſterter Brief hat mir um ſo wohler getan, als ich ſeit 
vierzehn Tagen ſehr viel gelitten habe. Ich mußte faſt beſtändig 
das Bett hüten. Heute Morgen noch wollte ich umgehend Ihren 
Brief beantworten, aber die böſen Schmerzen, die mich bearbeiteten, 
haben es nicht erlaubt. 

Heute Abend geht es beſſer und die dritte Lektüre Ihres Briefes 
hat mich faſt geheilt für einige Stunden, ich benutze ſie um Ihnen 
zu ſchreiben. 

Wie ſüß muß es ſein für eine Frau, mit ſoviel Herz und Geiſt 
wie Sie, zu wiſſen, welch erhabenen Einfluß ſie auf eine Seele 
ausübt, wieviel gutes ſie tun, wieviel Glück ſie zu ſchaffen vermag 
und wieviel Schmerzen ſie lindern kann. 

Ohne Sie wäre die Welt heute öde für mich und die Kunſt 
füllte ſie nicht mehr aus. 

Mit Ihnen iſt mein Himmel nicht mehr dunkel — Sie ſind 
mein leuchtender Stern — meine Stella. 

Ach, ach, da verfalle ich wieder in den verpönten Stil. Ver— 
zeihen Sie mir, ich bin unverbeſſerlich unvernünftig ..... oder 
vielmehr ich bin unverbeſſet aber mit Ihrer freundlichen 
Hilfe muß ich ein anderer werden. 

Ich will Ihnen geſtehen, daß ich faſt verwirrt bin von Ihrem 
langen Brief, es iſt mir, als hätten Sie mich zu reich beſchenkt. 
Ich fürchte, die Anſtrengung hat Sie ermüdet. Zehn Zeilen hätten 
genügt, mich mit Freude zu erfüllen. 

Wie Sie ſchreiben! Welch eine ſüße Echtheit. (O, nicht immer 
ſüß.) Welch reine Vernunft, welch natürlicher Stil! 

Stellen Sie fich mein Entzücken vor, als ich dies entdectte. 

Wis id) gu Ihnen fam, um Sie gu ſehen, da fannte ich Sie 
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nicht von Ddiejer Seite. Wie ſchrecklich, wenn Sie cine gewdhnlide, 
Dumme Brau gewejen waren, wie es deren joviele gibt. 

Was wire daraus für mich entitanden? Wer fann es wiffen? 
Ich will nicht daran denfen. 

Und nun Ddiejer Bauber, diejes verhaltene Entzücken, das ich 
fühlen werde, wenn ic) nach Genf fomme, um Sie zu jehen und 
ſchöne Tage es uns ermöglichen, gemeinjame Spazierginge 3u 
machen. 

Ich werde Ihnen Shakejpeare vorleſen, von taujend Dingen 
werden wir reden, von denen ich ſonſt nur mit wenigen Menſchen 
{prechen fann, — Sie veritehen, Sie fühlen, Sie erraten, weil weder 
Shr Geijt, noch Ihr Herz, je durch die Kleinlichkeiten diejer klein— 
lichen Welt verwirrt worden find. Mum weiß ih es ..... ich 
brauchte nicht Lange, um Ihr Inneres klar gu jehen. Beh halte 
einen Wugenblic inne .... die Begeiſterung itbermannt mid... . 
Die Freude überwältigt mid... . denn Sie find meine Freundin — 
wenigſtens in einem Ginne. Sie lieben mich nicht, aber ich Liebe 
Sie — Gie wijjen es — Gie Hatten e3 immer ignorieren fonnen, 
aber Gie dulden es. 

©! nie mehr jolche Graujamfeit, nicht wahr? Sie wiſſen ja, ic 
mache Fortſchritte — ich kühle ab..... 

Warten Sie, ich will Ihnen von dem Abend erzahlen, den ich 
in Der vergangenen Woche in den Tuileries verlebte — jtehend in 
Der Uniform der WAfademie von neun Uhr bis Mitternacht. Man 
tangte einer auf Dem andern. Zwei Ballſäle — zwei rajende 
Orcheſter. Cine Maſſe hablicher Frauen, ein Gedränge von Männern, 
alle mehr oder minder deforiert. Eiferſüchtige Glide im Voriiber- 
gehen, von denen, die nur ein Krenz beſaßen, auf die, welche fünf 
oder jech$ atten. Unterhaltung mit einigen Gelehrten. Da der 
Raijer nicht erjchien, fonnte er mir nicht wie gewöhnlich die Hand 
Dritden. Die Kaiſerin hatte ich wie ftets in ihren Salen jtreng abge- 
ſchloſſen. Nichtsſagender Abend — verlovene Beit. Aber man mufte 
hingehen. Ich war nicht beim Cmpfang am Yteujahrstage erjchienen, 
ich fühlte mich gu franf — aber der Kaiſer weiß, wer Ddiejenigen 
find, Die bei feinen Beremonien feblen. 3 

Heute ſchickte man mir eine amerikaniſche Zeitung, die einen fehr 
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hübſchen Artikel enthält über die Wuffithrung von meiner Ouvertüre 
„König Lear“ in New-York. Man ſandte mir ein Konzertprogramm 
aus Montpellier, wo man meine Ouvertüre von Waverley geſpielt 
hat (das muß komiſch geweſen ſein). Übermorgen führt man hier 
mit dem großen Orcheſter von Pasdeloup meine Ouvertüre der 
„Francs Juges“ im Cirque de VImpératrice auf. 

Bei der Generalprobe vorgeftern, jo jagte man mir, haben die 
Muſiker damit einen großen Crfolg errungen. Man hat in Kopene 
Hagen das Scherzo der Fee Miah aus meiner Symphonie ,, Romeo 
und Julia“ gefpielt und das däniſche Publifum hat ein da capo 
verlangt. — . 

Sie jprechen von meinen Memoiren. Gch werde fie drucken Laffer, 
aber nicht, um fie bet Lebzeiten au veröffentlichen. 

Ich finde es nicht pajjend, daß ich ſelbſt meine Zeitgenoſſen von 
gewiſſen Handlungen und Gefühlen unterhalte. — Wher ſobald ig 
Ihnen ein Eremplar jchicen fann, wird e8 gejchehen. C3 wird das 
ein ige fein, twelches an der Auflage jehlen wird. 

Was ſoll ich Ihnen jagen? Beh leſe zum viertenmal Yhren 
Brief. Laffen Sie mich Dhre rechte Hand küſſen, die ihn gee 
ſchrieben hat. 

Iſt es geftattet, dab ich Sie bedaure wegen Ihrer nenralgijchen 
Kopfſchmerzen? Sie Leiden vielletcht mehr als ich — allein, icf 
hoffe, es ijt nicht jo. 

Sie glauben, dab Ghr Bild Ihnen gleiche ..... 

Ya, joweit eine fleine Bhotographie ähnlich ſein fann. 

Ich ſchicke Ihnen die meine, aber in großer Ausführung. 

Adieu, Madame. O! daß Sie ſo fern ſind! 

Ihr ergebener 
Hector Berlioz. 


Nota. — In dieſem Augenblick benachrichtigt man mich, daß 
M. Caſparini, ein Kritiker und einer meiner begeiſtertſten Anhänger, 
am Sonntag, um 3 Uhr, einen öffentlichen Vortrag über meine 
Trojaner halten wird. Alſo genau zur ſelben Zeit, wo man im 
Cirque die „Francs Juges“ ſpielen wird. Wie wird das Publikum 
Das aufnehmen? 
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Ich werde weder ins Konzert noch in den Vortrag gehen. Ich 
werde an Sie denken und wieder Ihren Brief leſen. 
Adieu, liebe, gnädige Frau. 


UI. 


Freitag Whend, 16. Februar 1865. 

Sch grüße Sie, liebe, gnädige Brau. Ich grüße Sie! 

Wie fühlen Sie fich bet diejer Malte, diejem Schnee, diefen eiſigen 
Winden, die freilich in Ihrer, den Wlpen fo nahe gelegenen Stadt 
noch viel jchlimmer fein müſſen, als bet uns. 

Ich denfe viel an Shr Heim, ohne mir ein richtiges Bild davon 
machen zu finnen. Garnicht — oder weniq ausgehen fonnen in 
Genf, das muh traurig jein. 

Beſchäftigen Sie jich mit dem Fleinen Mädchen von Frau Su- 
janne? Leſen Sie viel, oder haben Sie nur mit den eigenen Ge- 
Danfen gu tun? 

Sie bejigen jo viel Philojophie, dag Ihre Geſpräche mit fich 
ſelbſt an Gedanfenreichtum überfließen mitffen. .. . 

Zürnen Sie mir nicht zu jehr, wenn ich Ihnen gejtehe, dak 
jich in meine Gefithle fiir Sie nun noch eine Lebhafte Bewunderung 
miſcht. 

Ihr Geiſt iſt von einer wunderbaren Einfachheit und Sie ſcheinen 
ſich deſſen kaum bewußt zu ſein. 

Ich verdanke Ihnen eine neue Freude — eine Entdeckung, die 
ich machte: Ihr letzter Brief beweiſt mir, was ich ahnte — — 
Sie haben kein Vertrauen zu ſich ſelbſt — eine ſeltene Beſcheiden— 
heit. Sie findet ſich auch wirklich nur bei ſolchen Menſchen, die 
keinen Grund dazu haben. 

O, warum darf ich nicht zu Ihren Füßen knien, und Sie bitten, 
dieſe unberechtigten Befürchtungen zu verjagen. 

Sie ſcheinen nicht zu ahnen, daß manche Seiten Ihrer Briefe 
einen wahrhaft literariſchen Wert haben. 

Wenn Sie die erften Briefe auch — und defjen bin ich mir 
bewußt — in groper Selbftverleugnung geſchrieben haben, jo bin 
id) Ihnen doch umjo danfbarer dafür. 

Berlioz, Sdeale Freundſchaft. 9 
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Ich möchte ein großer Schriftiteller jein, um Ihnen ausdrücken 
zu können, wie ſehr ich von dieſer Dankbarkeit durchdrungen bin. 

Aber, was mich anbelangt, ſo finde ich, ſobald ich mit Ihnen 
ſpreche, daß unſere Sprache — (dies iſt ein Wort des großen Kaiſers) 
„bettelarm“ iſt. 

Vielleicht Habe ich Unrecht, Ihnen heute zu ſchreiben ... es ijt 
zu früh. Seien Sie nachſichtig, ich konnte nicht länger widerſtehen. 
... Sh denke nur an Sie — ich höre und ſehe nur Sie. — Und 
ich bin allein — ſehr allein — ich habe nicht einmal Briefe von 
meinem Sohn, denn er ift auf dem Meere. 

Acht Tage mupte ich das Bett hüten. — Die Homöopathie, die 
Gie mir vieten, Hat nicht mehr Crfolg gehabt, wie ihre dltere 
Schwejter. Ich glaube nicht mehr an die Medizin und an die 
Ärzte — und allerdings an die noch am allerwenigften. 

Ich bejchaftige mich) jeden Tag ein wenig mit der Korrektur 
meiner Memoiren, vow denen ich Ihnen ein Exemplar bringen michte 

Es ijt eine Langwierige Arbeit, die mir noch viel unangenehmer 
fein witrde, wenn nicht im Laufe des Buches jo viel von Ihnen die 
Rede ware. Welches Verhängnis hat mich mein Lebelang von Ghnen 
fern gehalten. . . Wher zwanzigmal hatte ich fterben können, ohne 
Gie wieder gu jehen, ohne Ihnen mein Herz ausſchütten zu fonnen ... 
und Sie geftatten, daß ich Ihnen ſchreibe — zuweilen befomme id 
Briefe bon Ihnen und Sie vergzethen mir, dap ich mich mit Ihnen 
beſchäftige. 

O! das iſt ein Glück, das ich mir nicht träumen ließ. 

Es iſt, als kämen Virgil, Shakeſpeare, Gluck und Beethoven 
zurück auf dieſe Welt und ſagten mir alle vier: 

— „Du haſt uns verſtanden und geliebt — komm her, daß 
wir dich umarmen.“ 

Ja, ſo iſt es für mich — — — ein großes, unausſprechliches 
Glück! 

Ich erzählte Ihnen in meinem letzten Brief, daß man im „Cirque“ 
meine Ouvertüre der „Francs Juges“ aufführen, und daß Caſperini 
einen Vortrag über meine Oper „die Trojaner“ halten würde. 
Außerdem ſprach M. Deſchanel in einem andern Saal über Romeo 
und Julia von Shakeſpeare, bei welcher Gelegenheit er meine große 
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Symphonie mit den Chiren, die dasjelbe Thema behandelt, er— 
wahnte. 

Die beiden Redner ernteten großen Beifall. 

Was die Ouvertiive betrifft, jo hat fie einen förmlichen Aufruhr 
angeſtiftet. 

Nach den letzten Takten brach ein ungeheurer Beifallsſturm los 
und nach der dritten Salve verfehlten meine getreuen Ziſcher nicht, 
ihrer Gewohnheit gemäß, heftiq gu pfeifen, was gur Solge hatte, 
Dag der Beifall von neuem losbrach. Biertaujend Hande klatſchten 
mit Rajerei — man jchwenfte mit Taſchentüchern und Hitten. Der 
Cirque bot ein ſeltſames Schaujpiel. 

Als ich heraustrat, hielt man mic) an auf den Boulevards — 
Unbefannte ergriffen und driidten meine Hande — Damen ließen 
ſich mir vorftellen und machten mir Romplimente. — Cine jagte 
mir: „Welche Verve, Meifter, welche Erfahrung der Inſtrumenta— 
tion liegt darin! O! man fihlt, daß eS Ihr jüngſtes Werk ijt.” 

„Leider, Madame“ — ertviderte ich — „wurde diejes Werf 
ſchon vor ſiebenundzwanzig Jahren geſchrieben — es iſt mein erſtes 
Inſtrumentalwerk.“ 

— Sehen Sie, teure Freundin, das iſt das Pariſer Publikum. 
Es ſind Leute darunter, die nichts von einer Sache verſtehen, die 
ſie doch vorgeben zu lieben. 

Für ſie ſchreibt man in die Luft, oder mindeſtens auf Sand. 

Der Zweck meiner drei erbitterten Ziſcher iſt keineswegs der, 
das Publikum anzufeuern — ſondern lediglich, damit die feindlichen 
Zeitungen ſagen können: — Da und dort wurde ein Stück von 
M. Berlioz aufgeführt. Es wurde ausgepfiffen. — Es iſt wahr und 
der Zweck iſt erreicht. 

Ich werde vermutlich nie erfahren, wodurch ich mir dieſen treuen 
Haß zugezogen habe, der ſich ſeit zwei Jahren in der Oper, im 
Théatre lyrique, im Konſervatorium — kurz überall zeigt. 

Ich wollte dieſem Konzert nicht beiwohnen, aber der Kapell— 
meiſter bat mich ſo ſehr, daß ich es ihm nicht abſchlagen konnte. 

Ich hatte mehrere Zeitungen zurückgelegt, die von der Sache 
ſprechen, mit der Abſicht, ſie Ihnen zu ſenden, aber nach näherer 
Überlegung erſchien es mir doch gefährlich, dieſem Wunſche nachzugeben. 

9* 
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Ich habe nicht an dem Ball teilnehmen können, den der Pring 
Napoleon fitrslich gab. Ich war zu leidend. Der Maijer ijt dort 
gewejen und diesmal hatte ich mich ihm fiber nähern können. 

Sch wollte ifn um ein Cremplar von „Das Leben Cäſars“ bit— 
ten, welches demnächſt erſcheinen wird — er hätte es mir ficer 
gegeben. 

Dieſes Buch erregt im höchſten Grade das Intereſſe des Pu— 
blikums. — Ich wette, daß es ſchön iſt. Er hat mindeſtens zehn 
Jahre daran gearbeitet. 

Adieu Madame! Daß alle Engel des Himmels Ihr gutes Herz 
ſegnen mögen, für Ihre wunderbare, edle Einfachheit, für Ihren 
nachſichtigen Geiſt, für Ihre göttliche Beſcheidenheit, und für alles, 
warum ich Sie bewundere und Ihnen ergeben bleibe bis zum Tode. 

H. B. 

P. S. — O.! Welch herrlicher Whend es war, Ihnen hier am 
Kaminwinkel ſchreiben zu fonnen. 

Ich leide faſt gar nicht mehr. Sie haben Berge von Schmerzen 
von meiner Seele genommen. 


IV. 


Baris, 22. März 1865. 

Gnädige Frau — Sie Liebe, taujendmal Liebe, laſſen Sie mich 
Ihnen gleich danfen fiir Ihren entzückenden Brief, und Ihnen fagen, 
wie jehr ich Ihre einfache, ſanfte Philoſophie betwundere. 

Gie haben eine flare Geele und ein Herz, twelches das Boje 
nicht fennt. Ihre jo wobhltuende Rube flößt mir Refpeft ein — 
Da ich jelbjt jo ruhlos bin. 

Wenn ich Ihnen heute ſchreibe, jo muß ich Ihnen gejtehen, dab 
ich tief trauvig bin, aber, daß ich Ihnen meine Trauvigfeit beichten 
darf, wird fie etwas mildern. 5. 

Ich glaube mit Ihnen gu jprechen, Ihre Stimme gu hören und 
ich ergebe mich Ihren liebevollen Vernunftsgründen. 

Der reine Menſchenverſtand hat grope Macht auf gerade Ge- 
miter, wenn er nicht eintdnig ijt, wie eS nur 3u oft vorkommt bet 
einem Harten Herzen. 
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Welch bewundrungswürdige Frau Sie ſind. Ich bemerke, daß 
mein Gefühl für Sie noch gewachſen iſt. 


Seien Sie nicht böſe, wenn ich es Ihnen ſage, — es if ſtärker 
als alle guten Vorſätze — ſtärker als mein Wille — ſtärker ſelbſt, 
als die Furcht, Ihnen gu mißfallen ... Was kann ich mehr ſagen, 
um Ihre Nachſicht zu erlangen? 

Ihre traurigen Betrachtungen über das Leben — Betrachtungen, 
die ich mir ſelbſt zu jeder Stunde mache — haben mich dennoch 
peinlich ergriffen. 

Und doch ſind ſie leider nur zu gerechtfertigt und wahr. Aber 
mein Geiſt lehnt ſich dagegen auf .... Was tun? ... Sch ſoll 
nicht Lieben, nicht bewundern dürfen? — Sch müßte aljo beflagen, 
Ihnen je begegnet zu ſein, Ste gu fennen? Mein, nein, Lieber twill 
ich leiden... 

Ich halte einen Wiugenblic inne .... 

Geben Gie mir Beit .... 

Wenn ich in diejem Augenblicke Ihre Hand hHielte, wie ich fie 
eines Tages gehalten habe, jo würde ich wohl einjchlajen, wie 
man nach grofen phyſiſchen Schmerzen einjchlaft, wenn fie itber- 
{tandem ſind. 

Gie jollen nicht bereuen, mic) veranlabt 3u haben, meine 
Memoiren zu beenden, um fie Dann drucfen gu laſſen. Meir jelbjt 
liegt jehr viel Daran, daß Sie fie Lejen. — Dennoch werden Sie 
vielletcht manches darin finden, woran Sie Anſtoß nehmen werden. 
Ich Habe mit abjoluter Offenheit gejchrieben. Ich glaube nicht, 
DaB ich jemalS pojiert habe. Ste werden mich darin finden, wie 
ic) war — wenn nicht, jo wie ich bin ... ach es ift traurig. 

Mein Drucker bringt mic) jo nach und nach um... er fat 
noch nicht ein Drittel jeiner Aufgabe beendet, er verjpricht, was evr 
nicht Halt und ich jehe, es fonnen noch vier Monate vergehen, bis 
id) Ihnen ein Cremplar bringen fann. 

Ich fing meine Memoiren in London im Jahre 1848 an und 
jeitdem habe ich ftets an dem Stil und an dem Gang dev Erzäh— 
lung retouchiert. Ich bin überzeugt, meinerſeits alles getan zu 
haben, damit es gut ausfallen möge. Ich kann nicht beſſer ſchreiben. 
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Wenn etwas darin wirflich ganz gelungen ijt, jo find es jene 
Seiten, die Sie betreffen. 

Ach id) habe Sie jehr geliebt, Madame, und ich liebe Sie noch 
und Gie haben mir nie ein Leid gugefitgt. Dhr Bild ijt rein in 
meinen Gedanfen geblieben und wenn Sie mein Buch leſen, jo 
werden Sie begreifen (daran zweifle ich nicht), was jo viele andere 
nicht verjtehen werden. 

Ich wollte, dab ich ſpäter eine groke Verithmtheit erreichte, nur 
Damit Sie meinen Bewunderern teuer jein. O! Den Dentjchen 
werden Gie beſonders teuer fein: denn in ihrem Lande gibt es 
nocd ein Leben der Geele. 

Adieu Liebe gnadige Frau, ich ſchreibe Ihnen in einigen Wochen, 
an einem Tage, wo ich mich weniger bedritct fühlen werde und 
gebe Ihnen dann einige mufifalijche Neuigkeiten. Beh wünſche 
Ihnen Glück zu ihrem ſchönen Wetter. Hier friert es , Stein und 
Bein”, überall fieht man Cis. 

Der Ihrige fiir immer 
H. Berlinz. 


V. 


27. Upril 1865. 


Bielliebe, teure, gnädige Srau, ich fann dem Bedürfnis, Ihnen 
au ſchreiben, nicht Langer widerſtehen; verzethen Sie mir, wenn ich 
Diejemt Berlangen heute nachgebe.  Betrachten Sie Ddieje meine 
Schwäche, Ste au Langweilen, wie den Wunſch eines Kranfen und 
gegen Kranke ift jedermann mehr oder minder nachjichtig, nicht 
wahr? 

Und Sie ſollten es nicht ſein? Sie, die ſo gütig ſind — nein, 
mir iſt nicht bange. 

Ich habe ſo viel leiden müſſen in dieſen letzten Wochen! Mein 
Sohn fam vor einem Monat aus Mexiko zurück, und da er nicht 
noch einmal Urlaub befommen fonnte, bat er mic) nach Saint 
Nazaire zu fommen. Beh ging, aber in Mantes befam ich einen 
jo Heftigen Anfall, daß ich, als ich jchlieBlich bet meinem Sohn 
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anfangte, drei Tage das Bett hüten mute. Der arme Gunge 
war untröſtlich, daß er mich hatte fommen laſſen. Und feitdem 
Habe ich fürchterliche Tage und Nächte durchgemacht. 

Da nahin ich die Feder und ſchrieb an Gie. Wher ich war in 
einem ſolchen Zuſtand dev Überreizung, meine Gefiihle fiir Sie 
brachen jo ungeftiim hervor, dab ich fab, es wurde einer jener 
ſchlimmen Briefe, die Ihnen mipfallen. 


Wuch heute nod ... obgleich ic) mich mehr in der Gewalt 
Habe ... brauche ich gewijje Worte nur mit höchſter Willens- 
anjirengung: — , liebe, gnddige Brau!" wie flingt das falt und 


zeremoniell! Go wiirde ich an eine rbeliebige Dame jchreiben! 

Ich bin in Verzweiflung! Die Beit entflieht und tragt uns 
alle Geide mit fort und ich fürchte, Ihre Freundſchaft fiir mich 
macht feine Fortſchritte! Ich bin nichts mehr fitr Sie, als ein 
Menſch, der Sie mit jeiner Verehrung langweilt, deffen Leiden- 
ſchaftliche Ergüſſe Sie aus reiner Geelengiite über ſich ergehen 
Aapere ts 

Wher Sie fennen mich jo wenig. O! mit welcher Ungeduld 
erwarte ic) den Monat September, um Ihnen den Band meiner 
Memoiren bringen zu fonnen, damit Sie mich befjer kennen lernen!“ 

Der Drucker Hat leider erjt die Halfte jeiner Wrbeit erledigt. 

Wiles das ſchrieb ich ohne Ihren Einfluß, und ich abnte nicht 
einmal, daß Sie je dieje Seiten erblicken würden. 

Sch bin gliclich, dak Sie den Wunſch haben, fie zu leſen — 
es macht mich unjagbar froh und ftolz! Qa, ja es itt wahr, ich 
berauſche mic) an dem Gedanfen, dak Sie e3 waren, Sie, die den 
Wunſch ausiprachen, mein Veber fennen Lernen gu wollen. 

Sojort habe ich die Wrbeit gum Buchdrucker getragen, aber er 
Hat mich getäuſcht — er braucht gerade noch etnmal jo Lange, als 
ex mir anjangs jagte, um dieje Arbeit gu vollenden. Wenn ich 
Das gewußt hatte, jo wiirde ich Ihnen das Manuffript gegeben haben. 

Aber dafür werden Sie es dann auch um ſo leichter leſen fonnen. 

Ich fetle an dem Stil und denfe daran, daß Sie die Erſte 
find, die diejes Buch Lejen werden. Meir ijt, als hatte ich es erſt 
jebt geſchrieben, obgleich ich es ſchon im Jahre 1848 in London 
angefangen habe. 
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Bum mindejten muß e3 Sie intereſſieren, die leuchtenden Spuren 
au verfolgen die Sie in diejer Exiſtenz gelafjen haber — Sie meine 
Stella, gu der ich auf den Knien bete — jchweigjame Stella .. 
(Verzeihen Sie, daß ich die Lateinijche Überſetzung Ihres grazibſen 
Namens gebrauche): ich Habe mir in meinem Buch oft die Fretheit 
genommen! Bald nenne ic) Sie auf lateiniſch — Stella montis 
(Den Stern der Berge), bald auf italieniſch — Stella del monte. 
Denn Sie waren, Sie jind der Stern, der an meinem Himmel 
ſtrahlt! ... Stella montis, ſüße, harmoniſche Worte! ... O! id 
bitte Gie, zeigen Sie Ihrer Schwiegertochter nicht diejen Grief: es 
gibe ihr Stoff zum lachen und ich fann den Gedanfen nicht er- 
tragen, daß man lacht über etwas, was Sie betrifft! 

Es gibt Augenblicke, wo ich der Verſuchung kaum widerſtehe, 
Ihnen ein ſymphoniſches Gedicht zu ſchreiben. Durch das Orcheſter 
allein vermöchte ich auszudrücken, was ich fühle. Aber die phyſi— 
ſchen Schmerzen lähmen meine Kräfte und ich will mich nicht dem 
ausſetzen — gerade in dieſem Falle am allerwenigſten, etwas 
mittelmäßiges zu ſchaffen. 

Es iſt gu ſpät ... ein törichter Wunſch! 

Übrigens, viele Paſſagen in meinen früheren Werken, in: 
„Harold in Italien“, und in ber — Symphonie fantastique — 
entftanden aus meinen Crinnerungen an den Stern, den janjten 
blauen Stern der Berge, der mir an dem Morgen meines Lebens 
{trablte. Das werde ich mir wieder und wieder jagen und Gott 
bewahre mich vor muſikaliſchem Quatſch! 

Um zu Ihnen zu ſingen, müßte ich ganz davon inſpiriert ſein. 
Aber die Muſik lebt nur von Kontraſten und ich ſehe keine in 
einem muſikaliſchem Epos, deſſen Muſe Sie geweſen wären. 

Nie haben Sie mir ein Leid zugefügt. Niemals trat Ihret— 
wegen der Schatten eines bitteren Gefühls in meine Seele und, 
wenn ich in allen Tönen in den undenkbarſten Variationen meine 
Verehrung und Begeiſterung geſungen hätte, und hätte den Himmel, 
an welchem meine Stella ſtrahlt in den glühendſten Farben ge— 
ſchildert und die Landſchaft, die Ihr Auge erhellt und Ihr Fuß 
ehrend betritt — (um mit La Fontaine zu reden) jo müßte ich 
immer wieder dasſelbe ſagen, immer wieder . . 
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Hier muß ich mich unterbrechen, denn die Schmerzen fommen 
wieder ... 

Vierundzwanzig Stunden find verjtrichen, ich leide viel weniger 
und bin von neuem zu Qhren Füßen .... 

In einem Ihrer lebtenr Briefe jprechen Gie von einem Ihrer 
Söhne, der zum Notar ernannt worden ijt. — Der andere, welchen 
ich fenne, jcheint Sie ſehr gu Lieber und er ijt ifnen jo ähnlich! ... 

Was machen Sie mit diefen ſchönen Tagen, die uns ſpät, aber 
Doc endlich fommen? „Beehren“ Sie viel die Umgegenden von 
Genf? Beh bin tiberzeugt, da ift nichts, was dem fleinen Hale 
Der Frau Gautier in Meylan gleicht ... Wire ich reich, fo hatte 
ic) längſt die Villa und die umliegenden Berge gefaujt, um Sie 
Ihnen als Strauß zu bieten.... 

O! nicht reich zu ſein! Das iſt noch einer dieſer Schrecken! 

Immer nur die allergewöhnlichſten, nötigſten Bedürfniſſe be— 
friedigen zu können. 

O! könnten die Menſchen meine Gefühle für Sie in ihrer ganzen 
Allgewalt erfaſſen, ſie würden Millionen hingeben, um dasſelbe zu 
fühlen. 

Adieu Madame. Alles was eine menſchliche Seele je an An— 
betung empfunden hat, ſende ich meiner Stella und ich bitte ſie, 
es gnädig aufzunehmen und ſich nicht zu verſchleiern. Adieu. 

H. Berlioz. 


Sonnabend Morgen. 

Ich habe den Brief wieder geöffnet, ich hatte das Bedürfnis 
noch mit Ihnen zu ſprechen. Aber was ſoll ich Ihnen ſagen? 
Es iſt mir nur, wenn ich dieſen Brief noch zurückbehalte, als wäre 
ich einige Stunden weniger allein. Mein Herz iſt ſo erſchüttert — 
ohne Grund! Ich ſehe Sie, als ob Sie hier wären. Die Sonne 
erinnert mich an Meylan ... Aus der Ferne hire ich ein Klavier: 
dieſe monotonen Akkorde wecken Erinnerungen in mir von Feſten 
in Rußland und Ungarn ... ich ſehe den nächtlichen Reigen von 
Helmen, goloenen Cpauletten und bligenden Diamanten, ich hire 
die lockende Ballmuſik . . . und mun diefer bittere Kontraſt. 

Muß ich ſterben? muß ich Sie auf der Erde zurücklaſſen! 
Verzeihung, ich bin verrückt! 
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Da ſchickt mir mein Drucker zwei Seiten und ſchwört, daß er 
die verlorene Beit einholen wird. Das bringt mich Ihnen näher 
— ich kann alſo hoffen, daß im Auguſt alles fertig ſein wird. 
Aber das iſt immerhin noch ſehr lange. Ein Monat vergeht ſo 
langſam und die Senſe des Todes rafft unberechenbar und unerbitt— 
lid) ... Daran denken Sie, Stella. Cine Beile, ein Wort von 
Ihrer — mano pietosa, das Ihre Geele diftierte, wiirde mic) neu 
beleben. 

Nun, mun, verniinftig Alter — — {chon 3u Lange habe ich Ihre 
Gitte in Anſpruch genommen. 

Muſikaliſche Nachrichten (um falt und jachlich gu veden): 

Kürzlich aufgeführt wurden: zehn Sage aus , Faults Verdamm— 
ni“ und die Onvertitre vom „Carneval Romain” beides in Litttich, 
In Berlin — , Die Slucht nach Egypten“ — in Wien — „König 
Lear” — und in Leipzig — „La Captive”. 

Das ijt alles, was ich weif. 

Ihre Hand! Dhre Hand! 

Ich werfe mich zu Ghren Füßen nieder, liebwerte Frau. 

Adieu. 

Hector Berlioz. 


VI. 


Paris, den 8. Mai 1865. 


Sie haben mich geſcholten, meine liebe gnädige Frau und Ihre 
Vorwürfe ſollen nicht nutzlos geweſen ſein. Ich verſpreche Ihnen, 
daß ich nicht wieder in meinen alten Fehler zurückfallen werde. 

Ich verſtehe, daß ſolche Herzensergüſſe Ihnen als das Erzeug— 
nis eines fatalen Geſundheitszuſtandes erſcheinen. — Wenn ich ſie 
Ihnen anders erklären wollte, liefe ich Gefahr, noch wieder in eine 
Sprache zu verfallen, die Sie mißbilligen würden. Aber bedenken 
Sie bitte, daß ich durchaus keine Ahnung davon hatte — nicht 
haben konnte —, welch ſchlechten Eindruck Ihnen mein Brief machen 
würde ... wie konnte es mir einfallen, Shr Mißfallen erregen, 
oder Sie beleidigen zu wollen? 
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Dennoch finde ich in Ihren Zeilen einen Ton von Unzufrieden— 
heit — ja faſt Zorn, der mir ſehr weh getan hat. Drohen Sie 
mir nie mehr, mir nicht wieder ſchreiben zu wollen ... dad iſt zu 
Be? . 

Und Ihre angeborene Giite fieqte ... Sie geruften, mich von 
Ihrer Reije gu benachricdtigen, und mir den Ort zu bezeichnen, 
wohin id) Ihnen wahrend ihrer Wbhwejenheit von Genf ſchreiben 
darf. 

Tauſend, tauſend Dank für dieſe letzten Zeilen: „Seien Sie 
vernünftig, dann ſind Sie mir angenehm.“ . . . Nochmals Dank! 
Ich werde alles tun, um dahin zu gelangen, — zweifeln Sie nicht 
daran, ſondern ſagen Sie mir, dak Sie mir vergeben haben. ... 

Ich muß Gewißheit haben, daß mir vergeben ijt ... Ver— 
zeihung — Verzeihung, ich fühle mich ſehr elend — krank. 

Und nun muß ich Ihnen etwas mitteilen, was Sie bisher nicht 
wußten: 

Wm Ende meiner Memoiren ſchrieb ich dieſen Satz: 

— Ich beſuchte Madame Fornier (denn warum ſollte ich Sie 
nicht nennen? meine ehrfurchtvolle Verehrung iſt keine Beleidigung). 

Und von dieſer Seite ab bis zum Schluß, habe ich fortgefahren, 
Ihren Namen gu nennen. 

Werden Sie eS mir gejtatter, oder mißfällt es Ghnen? Be- 
Denfen Sie, daß man diejes Buch erft lejen wird, nachdem wir beide 
{chon mehrere Jahre aus diejer Welt verſchwunden find. 

Wher wie auch immer Ihre Entſcheidung fein mag, ich muß tie 
wiffen und werde mich danach vichten. Diejer Teil des Manu— 
ſkriptes ijt noch nicht gedruct und wie ſchwer es mir auch fallen 
würde, ihren Namen ausitrethen gu mitffen, — wenn Sie es ver- 
fangen, wird es geſchehen. 

Sch warte den Monat September ab, um Ihnen in Genf einen 
Bejuch zu machen. Bis dahin werden Sie ohne Bweifel der Sorgen 
und Mühen ledig jein, welche Ghnen das Wochenbett Ihrer Frau 
Tochter bringen wird. ... Ich fiir meinen Teil werde mich hof- 
fentlich weniger elend fühlen und folglich eher imftande, feine BVer- 
anlajjung zur Ungufriedenheit zu geben. Ste follen fehen, ich werde 
ſogar feiter fein. 
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Sagen Sie M. und Madame Fornier meinen Dank für die 
freundlichen Grüße, welche ſie mir durch Sie ſandten. 

Ja, ich bedarf, wie Sie ſagen, eines guten Arztes. ... Ich 
hoffe, ev ſchickt mir eine beruhigende Doſis mit dem Poſtſtempel: 
„Saint Symphorien“ ... 

Adieun Madame. 


Ihr ergebener 
Hector Berlioz. 


VIL. 


Baris, 16. Mai 1865. 

Die berubigende Dojis, die mein guter Arzt mir aus St. Sym— 
phorien ſchickte, hat die vortrefflichſte Wirkung gehabt. 

Es iſt herrliches Wetter heute — und ich habe es bemerkt — 
das iſt eine Seltenheit. Ich hoffe, daß die Sonne auch Ihnen lacht 
und daß Sie ſich wohl genug fühlen, um einige angenehme Aus— 
flüge in die Umgebung Ihres neuen Wohnſitzes zu machen. Ich 
kenne St. Symphorien gar nicht — iſt es eine kleine Stadt — iſt 
es ein Flecken — ein Dorf? Sie werden mir das erzählen, wenn 
Sie aus der Schweiz zurückkommen; denn vorher erwarte ich keine 
Nachrichten. Sehen Sie wie vernünftig ich bin. ... 

Dieſe wenigen Zeilen ſollen nur den Zweck haben, liebe gnädige 
Frau, Ihnen zu zeigen, wie prompt ich gehorche. 

Ich füge mich Ihrem Willen: Ihr Name wird aus dem Manu— 
{fript verſchwinden und nicht einmal die Setzer ſollen ifn ſehen. 

Vielleicht haben Sie recht. Und dennoch, trotzdem es mir eine 
Art Freude gewährt, etwas zu vermeiden, was Ihnen unangenehm 
ſein könnte, fühle ich einen geheimen Kummer, den ich mir ſelbſt 
nicht ganz erklären kann. 

Das menſchliche Herz iſt ein ſchwer zu entzifferndes Rätſel. 

Die Gefühle, die es birgt ſind unergründlich und ſo verſchlun— 
gen, daß man ihnen nicht zu folgen vermag. 

Aber das iſt wahr und ich muß es Ihnen ſagen — ſeitdem ich 
Ihren Brief bekommen habe, leide ich gar nicht mehr. Ich werde 
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fogar ausgehen, Sie haben mich gebeilt. Schon feit flanger Beit 
habe ich nicht mehr jo fret geatmet! Und twas man auch jagen 
mag, phyſiſche Schmerzen find etn ſchreckliches Ding. 

© mein fluger rst! 

Nun gehe ich — ich werde einen offenen Wagen nehmen und 
mich gu den Champs Elyſees führen laſſen. Beh werde mir jogar 
Den Lurus einer Bigarre geftatter und an Sie denfen und leiſe, 
ganz leiſe mit Ihnen jprechen. 

Sch bin ein groper Marr, nicht wahr? O! nein — mit der 
Narrheit ijt eS nicht weit her! 

Simmer Der Ihre, meine liebe, qnadige Frau 

Hector Berlioz. 


VIII. 


30. Juni 1865. 
Liebe, gnädige Frau! 

Heute ſind es ein und ein halber Monat, daß ich keine Nach— 
richten von Ihnen bekommen habe ... ich bin ſehr in Unruhe. ... 
Sie müſſen doch ſchon lange wieder in Genf ſein und Ihre Frau 
Schwiegertochter in Amſterdam. Seien Sie ſo gut und ſchreiben 
mir ein Wort, wie es Ihnen und den Ihren geht. 

Aber ſchelten Sie nicht, wenn ich mich — wie ich hoffe — 
unnötigerweiſe beunruhige (sic). Wenn Sie wüßten, was es mid 
gefojtet hat, bis heute 3u warten und mir jeden Tag wieder zu 
jagen: Nur noch bis morgen! vielleicht befomme ich einen Brief. 
Geduld! Geduld! 

Ihnen ift doch nichts —— in Saint-Symphorien oder 
in wah paffiert ? 

Alſo jeien Sie gut wie gewöhnlich und beruhigen mich durch 
einige Beilen. 
Ihr ſtets ergebener 
H. Berling. 
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Paris, Montag 17. Juli 1865. 

Ach! endlich, endlich behandeln Sie mich wie Ihren Freund, 
denn Sie beeilen ſich, mir ein freudiges Ereignis, was Sie betrifft, 
mitzuteilen. Ich danke Ihnen liebe gnädige Frau, ich drücke Ihre 
Hände in unausſprechlicher Zärtlichkeit. . .. 

Ihrem Sohn und ſeiner reizenden Frau meinen herzlichſten Glück— 
wunſch, ich hoffe, beide ſind überzeugt von meiner aufrichtigen, innigen 
Teilnahme an ihrem Glück. Ich habe Ihnen in den letzten Tagen 
nicht geſchrieben, weil ich vor Schmerzen ganz verdummt war. 
Und dann dieſe unüberwindliche Traurigkeit, mit der ich Sie nicht 
quälen will. 

Mein Sohn kann noch immer keinen Urlaub bekommen — ich 
fühle mich ſo einſam; denn meine arme alte Schwiegermutter zählt 
kaum für mich. 

Aber der Augenblick rückt heran, wo ich das Glück haben werde, 
Sie zu ſehen und ich hoffe, Ihre Gegenwart viel mehr noch als 
Die geſunde Luft Ihrer Berge und der erquickende Anblick Ihres 
ſchönen Sees wird mir friſchen Lebensmut geben. 

Im Konſervatorium beginnen die Ferien (sic) im dev erſten Hälfte 
des kommenden Monats; ich könnte alſo dann Paris verlaſſen, ohne 
Urlaub zu verlangen. 

Der Druck der Memoiren iſt endlich fertig; jetzt iſt man dabei, 
all dieſe Blätter zu heften und zu broſchieren, um die Bände zu 
machen. Ich weiß nicht, wie lange Zeit noch darüber hingeht. Dann 
muß ich dieſe 1200 dicken Bände unterbringen und das wird keine 
kleine Arbeit ſein. Glücklicherweiſe habe ich in der Bibliothek des 
Konſervatoriums ein ziemlich großes leeres Zimmer, dort werde ich 
dieſe Auflage deponieren. 

Alſo bald bringe ich Ihnen das Exemplar, was ich von dieſem 
geſchichtlichen Roman, oder vielmehr von dieſer romantiſchen Geſchichte 
abſondern werde. Vielleicht werden Sie es ſtreng verurteilen.... 
Sie finden mich Darin, jo wie ich war, jo wie ich bin.... 

Es mag fein, daß ich Davin guweilen Ghre Anſchauungen ver- 
letze — vielleicht wird Ihnen die Kongruenz mancher Creignifje 
ummobglich erjcheinen .... 
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Uber dennoch ijt alles das nicht minder wahr und unverfalfcht. 

Ubrigens werden Sie im Laufe meiner Erzählung fehen, dap e3 
mir fern lag, irgend welche Effekte evgielen gu wollen. 

Und wobhlverjtanden — nicht wahr, meine liebe, gnädige Frau — 
Gie geben diejen Band nicht aus Ihrer Hand? Und jdhelten Sie 
mich nicht wegen dev Gefühlsausbrüche, die Ihnen gelten, denn ich 
{prach nicht au Ihnen und Sie find nicht genannt; als ich das ſchrieb, 
Dachte ich nicht einmal daran, dah Sie eS je leſen würden. 

Adieu, Liebe, gnädige Frau, adieu, oder vielmehr auf baldiges 
Wiederjehen. Seay, 


Se 


Waris, den 29. Hult 1865. 
Liebe, gnädige Frau! 

Nur einige Zeilen, um Ihnen mitguteifen, dak ich Ihnen joeben 
per Bahn der Band meiner Memoiren geſandt habe. 

Sh fann nicht vor Dem 14. oder 15. nächſten Monats nach 
Genf abreiſen, mein Sohn meldet mir jeine demnächſtige Wntunft. 
Uberdies werde ic) mal wieder hart heimgeſucht von meiner ſchreck— 
lichen Krankheit und ich muh erſt Krafte jammeln fiir die Reife. 

Ich mache Sie aufmerkſam auf ein kleines Gandbuchzeichen in 
Den Memoiren. Wn dem einen Cnde befindet ſich ein Bruchteil 
Granit. C3 ijt died ein Stückchen von dem Felſen, auf den ich 
Sie ſteigen jah, als Sie achtzehn Jahre alt waren. — BVergebens 
Habe ich den Felſen gejucht bet meiner Pilgerfahrt nach Meylan im 
Jahre 1848, aber im vergangenen Jahre fand ich ihn wieder. Sie 
finden die Gejchichte von diejer Forſchung an zwei Stellen in den 
Memoiren. Lachen Sie meiner nicht, ich bitte Ste .... miv feblt 
Die Kraft, um Ihnen mehr gu jagen. Sch bin aufgeftanden und 
ging ins Inſtitut (von wo aus ich Ihnen jdhreibe), um ein neues 
Mitglied su wahlen. — Der Kopf jchwindelt miv ...... 

Adieu, liebe, gnädige Frau, 

Ihr immer ergebener Dee 

P. 8. Gch hoffe, die junge Kranke ift nunmehr in der Beſſerung. 
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Genf, 21. Auguft 1865. 
Viebe, gnädige Grau! 

Bitte haben Sie die Gitte und ſchicken mir Ihren Band guriid; 
er enthalt eine beträchtliche Anzahl Fehler und wenn ich fie heute 
bet Ihnen verbejjern wollte, ware ich entidhieden gu zerſtreut. Ich 
bringe ifn heute Machmittag wieder mit. 

Ich muß Ihnen noch danfen, Sie haben mir geftern eine große 
Sreude verurjacht. Ich hatte eine unbeltimmte Furcht, dak mein 
Bild in irgend eine Schieblade verbannt worden fet ... aber Ste 
haben ifm den Chrenplak gegeben. 

O! Gie haben eine himmliſche Gitte, Liebe einzige, angebetete 
„Freundin“! 

Ich gebe Ihnen hier zum erſtenmal dieſen Titel. 

Werden Sie den Mut haben, mich ob dieſer Kühnheit zu ſchelten? 

Nein, nicht wahr? 


XII. 


Vienne, Place des Halles. 
Mittwoch, 30. Auguſt 1865. — 


Mein Lieber Wrst, Sie haben dieSmal einen Whftecher in das 
Gebiet der Chirurgie gemacht, indem Sie eine Operation vornahmen, 
Die Leider geglückt ijt. ) 

Sie haben eine Idee ausgerottet, die ich nicht etnmal aus— 
geſprochen hatte, aber die Sie erraten haben. Doc) wahrend der 
Operation jahen Sie böſe und ungufrieden aus. 

Sit e3 meine Schuld, wenn der keuſche Ehrgeiz fich im mein 
Herz geſtohlen hatte, den Reſt meines Vebens an Ihrer Seite gu 
verbringen? Der Rauſch, den Ihre Gegenwart auf mich ausitbte, 
gebar dieſen Wunſch; ich bin eS noch nicht gewöhnt, Sie gu fehen 
und die Furcht vor dem Augenblick des Abſchiednehmens machte mich 
vollends verwirrt. Wher nun iſt es aus. 

Leſen Sie die legten Seiten meiner Memoiren, dort werden Sie 
fehen, daß meine ſüßeſten Hoffnungen jeit langem in den Grengen 
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eingeſchloſſen ſind, die Sie ſelbſt ihnen neulich angewieſen haben: 
Sie zuweilen ſehen, einige Briefe mit Ihnen tauſchen dürfen, mir 
Ihr Intereſſe, Ihr Wohlwollen zu bewahren — das ijt alles (und 
das ſind Ihre eigenen Worte). 

Ich werde nie mehr aus dieſem Kreis heraustreten. Biwei- oder 
Dreimal im Jahre werde ich fommen und Gie in der Mahe verehren 
und wahrend 24 Stunden Sie jehen, Sie Hiren, diejelbe Luft mit 
Ihnen atmen; dann twerde ich nach Baris zurückeilen, ſtolz und 
glücklich, wie eine Biene, die ihre Beute hetmtragt und dazu von 
zärtlicher Danfbarfeit durchdrungen. 

Verjuchen Sie, ich bitte Ste darum, in Ihrer Antwort, die ich mit 
Sehnſucht erwarte, nicht mehr ftrenge und ungufrieden zu fein, 
Damit Die Wunde, die noch blutet, heile. 

Ich bin geftern hier angefommen, nachdem ich in der Umgegend 
von Grenoble verjchiedene Wusfliige gemacht, und alle Berftrenungen, 
die man mir bicten wollte, geduldig habe über mich ergehen Lafjen. 

Aber ich Habe mich gebiitet, nad) Meylan zurückzugehen; und 
ich glaube, eS ijt beffer, ich gehe nie mehr dorthin. Adieu Liebe 
gnädige Brau, verzethen Sie mir, daß ich Sie jo ſehr Liebe. 

HB. 

Herzliche Freundſchaftsgrüße an das junge Paar, das ſo gut 
gegen mich war. 

Ihr ſtets ergebener H. B. 


XIII. 


Paris, 13. September 1865, rue de Calais 4, 
Liebe, gnädige Frau, verehrte Freundin! 

Maun bin ich wieder 3u Hauſe. Buerft fand ich niemand daheim, 
aber bald nach mir fam meine Schwiegermutter aus Lurenil zurück. 

Ich hatte Ihnen vorgeftern, gum mindeften geftern jchreiben 
jollen, aber ich war zu franf, ic) bin aus Vienne in einem flagliden 
Buftande abgereift. Heute Mtorgen bin ich früh anjgeftanden und 
Habe in Bille d'Avray gefriihjtiict bet meiner Primadonna Pim 
Charton-Demeur. Die frdftige frijche Luft dort draußen und die 

Berlioz, Ideale Freundſchaft. 10 
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Wilder von Sevres und Gaint-Cloud haben mich wieder etwas 
Hergejtellt und ic) foun Ihnen jest jchreiben, jo gut e3 eben 
gehen wil. 

Ihr Lieber Grief! ... wie reizend und herzlich! Behn Tage 
habe ic) ihn bet mir getragen und fas ifn wieder und wieder... 
ex Hat mich berubigt und betehrt, mic) auf den Weg geleitet, um 
jo 3u werden wie Gie mic) haben wollen. 

Sie werden zufrieden fein mit Ihrem Kran fen. 

Wann werde ich Ihren Sohn jehen? Ich habe das Cremplar 
Der Mtemoiren, welches er Frau Sujanne bringen will, gum binden 
gegeben, Dann muß ich alle Fehler forrvigieren, die es enthalt. 

Bei meiner Ankunft fand ich unter anderen Briefen ein Schreiben 
vom Chefredafteur der ,, Wiener Preſſe“ (Ofterveich) worin ex mich 
dringend um dies Buch, von dem er gehirt Hatte, bittet. 

Ich habe abjdhlagig geantwortet und meinen unwiderruflicen 
Beſchluß in diejer WAngelegenheit ausgejprochen, ich hoffe jomit, 
daß id) künftig von derartigen Geſuchen verſchont bleibe. 

Es wird Sache meines Sohnes jein, dies Buch gleichgettiq auf 
deutſch und franzöſiſch zu veröffentlichen. 

Meine beiden Nichten haben neulich viel geweint, als ſie die 
Seiten laſen, welche Sie betreffen. Wie konnte es anders ſein! Die 
Dichter haben ſich alle Mühe gegeben, Gefühle zu — erfinden —, 
die denen nicht gleichkommen, die ich — durchgemacht — habe. 

Ich habe Ihren Sohn Heinrich in Wien bei meinem Schwager 
geſehen. Ich ſtrahlte, denn ich hatte gerade Ihren Brief bekommen. 

Der Direktor vom „Theatre Lyrique" hatte den Einfall Wem 
Chariton vorzuſchlagen, „die Trojaner” wieder aufzuführen. Ich 
habe ſie beſchworen, es nicht anzunehmen. Mit aller Macht werde 
ich mich gegen dieſen erneuten Erſtickungsverſuch auflehnen. Es iſt 
viel zu mächtig für dies kleine Theater. Lieber garnicht aufgeführt, 
als auf ſolche Weije! .. 

Gott im Himmel! Man mige mich gufrieden laſſen! 

Ich kann und will nichts gemein haben mit diefen Unternehmern, 
Direftoren, Agenten, Händlern, Kaufleuten, Krämern aller eh wie 
fie auch immer heißen migen! . 7 

Adieu Liebe gnädige Frau, ij bitte Sie, mir Ihre Hand zu 
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geben, damit ich fte auf meinen Kopf Lege, der gu wenig, — anuj 
mein Herz, das zu viel denft und Sie werden mir vergethen. 


Ihr ergebener 


H.° B. 


XIV. 


4. November 1865. 
Liebe, gnädige Frau, teure Sreundin! 

So nachſichtig, ſo mitfühlend für ein armes, krankes, trauriges 
Weſen! 

Ich war ſehr beſorgt um Ihre Geſundheit bis gu dem Augen- 
blick, wo Ihr Herr Sohn mich beruhigt hat. Aber ich fand ihn 
ſelber krank. 

Einige Tage darauf habe ich mich nach ſeinem Befinden er— 
kundigt und hörte, daß er in der Beſſerung ſei. 

Sie brauchen ſich darum ſeinetwegen keine Sorge mehr zu 
machen. Sie ſollen auch nicht nach Paris kommen, ſolange 
hier dieſe gräßliche Cholera herrſcht. Aber ſpäter, ſo hoffe ich, 
werden Sie Ihren Plan, einige Wochen hier zu verbringen, aus— 
führen. 

Dieſer Gedanke verſetzt mich in einen unſagbaren Freudentaumel. 

Trachten Sie, daß es nicht während der ſchmutzigen Saiſon ſei, 
daß es dann Sonne und Grün gebe, damit Paris Ihrer würdig ſei. 

Es iſt jetzt eine prachtvolle Stadt, Sie werden entzückt davon ſein. 

Neben meinem Zimmer liegt ein Arbeitskabinet — dort auf 
den Tiſch legt man die Briefe, die morgens für mich kommen. 
Seit mehreren Wochen war mein erſtes an jedem Tage, einen Blick 
dorthin zu werfen, in der Hoffnung, Ihre liebe Handſchrift zu ent— 
deen... immer nichts ... am letzten Montag endlich erblicke ich 
Die Marke bon Gent... Sie glauben wohl, ich hatte mich nun anf 
den Grief geſtürzt — nein im Gegenteil — ich ging in mein 
Bimmer zurück und hier wanderte ich mit großen Schritten auf 
und nieder und fagte mir unaufhörlich: 

— Gin Brief ijt da! — ein Brief!!! — 

10* 
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Und endlich ging ich in mein Rabinet und habe ihn gelejen, 
nein, — verſchlungen und habe Ihnen im Geijte taujend Dantes- 
worte geſchickt ... 

Ich ſehe, Sie lachen über meine „Kindereien“, wie Sie es 
nennen, o! lachen Sie, lachen Sie nur! es tut mir nicht weh, ich 
kenne Ihre wunderbare Güte. 

Sie glauben wohl, daß ich das Unglück habe ein, was man ſo 
ſagt, — empfindlicher Kerl zu ſein? Wahrſcheinlich hat eine Dumm— 
heit, die ich Ihnen in Genf ſagte, als Sie mir eines Tages beim 
Ausſteigen Ihre Hand zu verweigern ſchienen, Sie auf dieſen Ge— 
danken gebracht. Aber Sie irren ſich, ich bin es nicht — oder 
vielmehr ich bin es nur Ihnen gegenüber. 

Ich weiß, nun werden Sie wieder ſagen, daß ich beſſer täte, 
nicht gerade immer meine ſchlechteſten Eigenſchaften für Sie auf— 
zubewahren. 

Aber, wenn ich Ihnen doch ſage, ich bin, wie ein Menſch, der 
vor kurzem einen Schatz entdeckt hat und ihn zählt und wieder zählt 
und ganz erſtaunt iſt, daß die Summe noch nicht größer geworden 
iſt. Sie find meine Million und ich bin fo geizig! ... 

Guten Tag, liebe werte gnädige Frau, tenerjte Freundin, die 
Sonne jcheint im diejem Wugenblicf, ich leide weniger, denn vor 
meinen Augen liegt Ihr Brief und ich darf Ihnen jchretben.... 
Sie find Ihrer Angſt enthoben — Ihr Sohn ijt hergeſtellt, und 
ich weiß, Ihnen geht e3 befjer. 

Das erfüllt mich mit unendlicer Freunde. Warum jollte ich jie 
unterdritcen? Laſſen Ste mich gewahren — reichen Sie mir Ihre 
Hand — ich verehre Ste mit jo namenloſer Hochachtung und Be- 
jwunderung und tauſend andern ſanften Regungen. 

Die echte Religion des Herzens iſt ſo ſchön! 

Ich ſehe von hier Frau Suſannes Lächeln ... was macht es! 
ich bin bereit, Ihnen noch viel mehr zu ſagen. Übrigens weiß ich, 
daß ihr reizendes Lachen nicht ſpöttiſch gemeint iſt, und daß ſie 
mir im Grunde beiſtimmt. Ich vermute, ſie hat das Exemplar 
der Memoiren bekommen? Ich habe es an dem Tage, nachdem 
ich Ihren Brief erhielt, abgehen laſſen. 

Es ſind mehrere Artikel in deutſchen Zeitungen über das Buch 
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erjchienen. Cin Schrijtiteller, namens Szavardy, dem ich gejtattet 
hatte es in Baris zu leſen, ift dev Verjajjer von zweien. Die 
andern Artikel find nach dem ſeinen gemadht. 

Schließlich hat er eigentlich fetne Indiskretion begangen. — 

Ich muß Ihnen geſtehen — als ich im lebten Neonat Sep- 
tember bei meinem Schwager in Wien war, las eine meiner Nichten 
Ihren erſten Brief, der ſich in meinen Memoiren gedruckt findet, 
mit lauter Stimme vor, und beide Mädchen weinten. 

Die guten Kinder haben mich lieb und fühlten mit mir. 

Und welch ein Brief! Welch unbewußte Beredſamkeit! 

Ich ſehe, daß Sie mit Eifer die ſchmeichelhaften Worte ſammeln 
und mir ſenden, die man in Ihrer Umgebung meinem Buche zollt. 
Herzlichen Dank für dieſe zarte Aufmerkſamkeit! 

Von einem Unbekannten (ei Organiſt in Bourbon⸗l'Archambault) 
evhielt ich einen langen Brief, die Bartitur der Trojaner betreffend. 

Die Aufführung mehrerer meiner Werfe ift annonciert in: 
Brüſſel, Wien, Dresden, Bojton, New-York. 

Um die Reibereien vom vorigen Jahre wieder gut zu machen, 
Hat die Konzertgeſellſchaft vom Konſervatorium zwei Fragmente aus 
„Romeo und Julia“ von mir verlangt. Ich werde nur eins auf— 
führen und auch dann nur, wenn man mir dazu die nötigen Proben 
gewährt. Es iſt die Liebesſzene Nr. 3, die keine Geſangsrollen ent— 
hält. (Die Sänger vermögen dieſe etwas biſſige Geſellſchaft nie 
zufrieden zu ſtellen.) 

Ich habe gewagt dieſen unſterblichen Dialog von Shakeſpeare 
in die Sprache der Inſtrumente zu überſetzen. 

Anläſſig einer Aufführung in St. Petersburg warf mir eine 
ruſſiſche Dame ein Bouquet mit den Worten zu: 

„— O! dies unvergeßliche Adagio!“ — 

Es iſt dies eine muſikaliſche Paraphraſe über die erhabenſte 
Szene, die je in der Poeſie geſchaffen wurde und die mit den 
Worten beginnt: 


„Doch ſtill, was ſchimmert durch das Fenſter dort — 
es iſt der Oſt und Julia die Sonne.“ 


Aber wie werden alle dieſe eitlen Bürger vom Konſervatorium 
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das ——— Sie kennen Shakeſpeare nicht sot Romeo nur aus 
Den faden Opern vom Theatre-Jtalien. 

Was macht e3! — Meine beiden Zijcher werden natürlich da 
jein. Gie follen nur! — das i]t mir höchſt gleichgiiltig! 

Ich bin doch überglücklich, daß dieſes Stück vom erjten Orchefter 
der Welt aufgeführt wird und einige Verjtindnisvolle werden nicht 
feblen, die andächtig lauſchen werden. 

Wann eS ftattfindet, ijt noch unbeftimmt — wahrſcheinlich im 
Februar. 

Adieu meine liebe gnädige Frau, ich ſchließe hier — ich möchte 
zwar bis morgen ſchreiben, aber ich fürchte zu ſehr, Ihnen 
zu fallen. 

Drücken Sie M. Charles in meinem Namen die Hand und um— 
armen Sie meine niedliche kleine Schülerin, der ich eine Stunde 
von zwei Minuten gegeben habe — aber der Mutter, die ſich immer 
luſtig macht über mich, bin ich ſehr böſe. 

Ihr ergebener 
Hector Berlioz. 


XV. 


Donnerstag Wbend den 17. Movember 1865. 
Liebe, gnädige Frau, verehrte Sreundin! 

Buerjt einmal bitte ich Sie, mir zu glauben, daß ich Ihnen 
nicht fchreibe, um eine Antwort gu provozieren. Mein ſicher nicht, 
einzig und allein, weil ich heute Abend den unwiderſtehlichen Wunſch 
fühle, ein wenig mit Ihnen gu plaudern, und Sie jollen mir darum 
durchaus nicht jrither jchretben, ſonſt finnte ich mnie mehr jolch 
Dringendem Wunſch nachgeben und — würde nicht wagen, Bonen 
nur ein Billet, jo lakoniſch es auch intmer jein mag, zu ſchicken. 
Sie jind quitt mit dem bloßen Lejen und Sie werden mir noch 
wieder jagen: „Sie find ein großes unverniinftiqes Rind.“ 

Ich habe Ihnen doch neulich gejagt, Sie find meine Million 
und id) bin fo getzig, Das ic) meinen Schatz immer wieder nach— 
Zable. — Wie ſchade, dak Sie nicht Muſik verjtehen! Sonſt wiirde 
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ich Ihnen gewiſſe jprechende Phraſen fenden, welche die Crinnerung 
an Gie mir diftierte, vor fanger, langer Beit, wo es Ihnen ficher 
fern fag, meiner zu denfen.... 

Wie geht e3 Ihnen in Genf? ... Ich fehe Sie vor mir, wie 
Gie mit einer Sticeret in den lieben Händen in Ihrem fleinen 
Salon figen und neben Ihnen Frau Sujanne mit Ihrem Kinde 
auf dem Schoß. Mt. Charles fpielt Schach mit der Lebhaften, nied- 
lichen Kleinen, (deren Namen mir entfallen ijt), dann fommt Beſuch 
... Der Tee wird gebracht und jemand jagt: „Es {cheint in Paris 
ijt die Cholera jebt ganz voritber? —“ — „Ja aber mun ift fie am 
Sup der Alpen ausgebrochen —“ — — ,, Welch grofartigen Brief 
Hat der Kaiſer itber Wlgier an den Herzog von Magenta gejchrieben! » 
Das ijt doch noch ein Fürſt, welcher arbeitet — einer, Dev fein 
Handwerk verfteht!” .... 

Oder auch, Ihre Gäſte fagen das Gegenteil — je nachdem, 
wie ihre politijden Meinungen find. 

Wher Pardon, mir jceint, ich fritijiere die Konverſation in 
Ihrem Salon, das ijt eine alte Gewohnheit. C3 geht mir wie 
Den Straflingen, die — felbjt wenn fie entlafjen find, immer nod 
Das linfe Gein nachziehen, als ob fie nod die Kugel jchleppen 
müßten. 

WY propos Kugel: mein Sohn muß jie diesmal herumſchleppen 
an Bord von „Nouveau Monde”. Vorgeſtern ijt er nach Mexiko 
abgejahren mit achthundert Mann, die Wusleje der Canaille aus 
gang Europa, die fic) da unten will toten laſſen. Man muß ſagen, 
Der Ratjer Maximilian hat fein gutes: er befreit uns von manchen 
Taugenichtſen. 

Ach, ach! wieder dieſe Schmerzen im linken Bein! ... 

Alle meine Freunde ſind jetzt nach Paris zurückgekommen, aber 
meine Abende ſind dennoch recht monoton. Seit beinahe drei 
Ichren bewegen wir uns immer in demſelben Kreiſe von Unter— 
Holtungen. Unſere Anekdoten find allmählich abgedroſchen, unſere 
Streitfragen erſchöpft, unſere Begeiſterung erlahmt. Ich war geſtern 
Wend bei meinem Nachbar D ... und ich machte die Bemerkung, 
daß wir ein und diefelbe Sache zum eljtenmal jagten: , Nein Gie 
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— jagte er — jprechen immer von derſelben Sache“ und ich ant: 
wortete mit Molieve: „Ja, gum Kuckuck, ich jage immer diejelbe Sache, 
weil Sie immer dasjelbe jagen, wenn Sie nicht immer dasſelbe jagten, 
würde ich auch nicht immer dasſelbe ſagen.“ 

Einerlei, es ijt trauvig! O! wenn Sie da twdren! Nun! ... 
Ich witrde Ihnen auch — immer dasjelbe jagen ...... 

Weld ein alter Quatſchkopf ich bin! Und doch bin ich nicht 
wie jener Englander, der ſich den Hals abjchnitt, um ſich nicht 
anger mehr darüber gu drgern, dak die Gonne jeden Morgen auf 
Derjelben Geite anfgeht. Im Gegenteil! ich wollte, meine Sonne 
ware immer am Horizont, ... ic) würde nie mide werden, fie 
anzuſchauen. 

Adieu, fee gnädige Frau, adieu und gute Macht! 

Ihr ganz ergebener 
Hector Berlioz. 


XVI. 


aris, 29. Dezember 1865. 
Teure, verehrte Sreundin, 


Stellen Gie ſich vor, jeit jech3 Tagen bin ich im Bett mit 
einem heftigen Bronchialfartarrh, dev mid) von meinen neuralgijden 
Schmerzen erlöſt hat — es ſcheint, man fann nicht alle Privilegien 
auf einmal haben. Gch Hujte wie ein ſchwindſüchtiges Pferd. Das 
hat mich in eine reizende Stimmung gebracht und teil ich weif, 
daß es Sie betviibt, wenn ich traurig bin, fo nehme ich die Ge- 
Legenheit wahr, um Ihnen gu ſchreiben. Ich habe ein ſchönes Feuer 
und das luſtige Praſſeln und Kniſtern macht mir Freude. Beh din 
allein . . ich ſehe Sie mit den Augen des Geijtes und mit denen 
bes Herzens, die noch weit Helljehender find. Ich ſpreche mit 
Ihnen, als ob Sie da feien und ich jage Ihnen die allerherglichftm 

Dinge. MNicht wahr, Sie founen dieje fleinen Randbemertungar 
nicht übel aufnehmen — nur fo bin ich) nicht traurig.) Ich küſ 
Nore Hand mit unendlicer Bartlichfeit und Sie lächeln, wie S 
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in Genf an jenem Tage lachelten, als ic) Sie bat, mein Schub- 
engel gu fein. O! aber nicht mehr. Lacheln ijt qenug, lachen wire 
zu viel. Wenn Sie wüßten, wie ich mich beherrjche, wie ich die 
Flut der Leidenjchaftlichjten Wusdvitce mit Gewalt zurückdränge und 
erjtide .... Gie haben ficher oft die Schwane auf Ihrem herrlichen 
Gee betrachtet, wie fie in einem Bedürfnis von Bewegung, von 
Wohligkeit und Lebensfreude ihre großen Schwingen ausbreiten, 
ohne das Waffer zu verlafjen. Sehen Sie, jo jind meine Gedanfen 
in dieſem Augenblick ... fie bleiben auf den kühlen Wogen, fie 
ſchwimmen langſam, langjam, anftatt im Sluge dahinzuſtürmen, fie 
richten ihr ſchwarzes Auge auf Sie, ein Auge, myſteriös und fragend 
wie Das eines Schwanes. 

Wher ich wette, dieSmal lachen Sie wirklich ob meines Ver- 
gleiches, ſie iſt dennoch ſehr bejcheiden, denn die Schwäne, ftatt 
ſchön zu ſingen, wie die Poeten es behaupten wollen, krächzen ganz 
jämmerlich. O! mein Gott! wie elend, daß man nicht fliegen kann! 
nicht fliegen darf! Sie haben es verboten und nur unter dieſer 
Bedingung darf ich die Broſamen ſammeln, die von Ihrem Tiſch 
fallen, die Ihre teure Hand mir zuwirft. Aber ich bin nicht ſchön, 
wie Ihre Schwäne und kann die anmutige Bewegung Ihrer Lieb— 
linge nicht nachmachen, die zu ſagen ſcheint: noch mehr, noch 
Treg 

Sch hoffe Sie find wohl und die Qhren ebenfalls. C8 gibt 
hier noch immer Leute, die boshaft genug jind an der Cholera 3u 
fterben, einzig und allein, damit man glaubt, die Cpidemie fei noch 
nicht voritber. Ihr Sohn ijt feit langem wieder hergeftellt, das weiß 
ih beſtimmt. Ich war mehrere Male bei ihm, um mich nach jeinem 
Gefinden zu erfundigen, aber, er twwar immer ausgegangen. Der 
meine tt noch nicht aus Mexiko zurückgekehrt und ich fann auch feine 
Nachrichten von ifm befommen. 

Man hat mich diejer Tage jchreclich viel gum Diner eingeladen, 
aber ich Habe alle abgelehnt. Ich fann die Jahresfeſte nicht 
leiden — jchon die bloßen Worte — Weihnacht und Neujahr, regen 
mich auf. Und all die Toafte und Reden und Geſchenke und die 
ofſiziellen Briefe und Karten! Geijeln! Geijeln! Ich werde mid 
pom allem fern halten, nicht einmal am Montag gu der Regzeption 
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des Kaiſers gehen. Gch bin franf, ich werde gu Hauſe bleiben und 
an Sie denfen. H. Berling. 


P. S. — Reine Griife fiir Frau Sujanne diesmal — fie fonnte 
jonft glauben, daß e3 eine Neujahrshöflichkeit wave. 


XVII. 


26. Sebruar 1866. 
Liebe, gnädige Frau, 

Ich ſehe, Sie verlangen ernſtlich, daß ich Ihre Briefe zerſtöre 
aus Furcht vor indiskreten Augen, die ſie nach mir leſen könnten. 
Ich werde gehorchen ... Der Schmerz, den ich empfinde bet dem 
Gedanfen an diejes Opfer, ijt furdtbar, das fann ich Ihnen nicht 
verhehlen. Wher Ihr Wille und Ihre Seelenruhe vor allem. 

Es tut mir leid, dak Sie fich die Wtithe geqeben haben, mir 
vier Seiten zu jchreiben, ich weik, welche Anſtrengung das fiir 
Gie if. 

Vergeſſen Sie bitte nicht, mir die Adreſſe des Landhaujes zu 
geben, wo Sie wohnen wollen, wenn Sie die Eaux-Vives verlafjen. 

Adieu! Mein Herz ijt jchwer, ich leide ſehr — alles ſchlägt febl, 
alles verläßt mich! H. Berlioz. 


P. S. — Es ijt gejchehen! alles ijt verbrannt, ich habe nichts 
mehr als die Briefumſchläge. 


XVIII. 


10. April 1866. 
Teure, gnddige Frau, verehrte Freundin! 

Gejtatten Sie mir einige Beilen, um Sie zu fragen, ob Sie 
von Shrer Reiſe nach Saint-Symphorien zurückgekehrt find und wie 
Ihre neue Adreſſe ijt. In meinem Cifer, Ihnen zu gehorcen, habe 
ich Ihren letzten Brief fofort vernictet und fann ihn daher nicht 
mehr zu Rate ziehen fiir das, twas mir entfallen ift. 

Ich werde mit Ihnen von mir nicht ſprechen, um Sie nicht gu 
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langweilen, aber ſagen Sie mir, wie es Ihnen geht und ob Ihr 
Sohn, der neu Verheiratete, bei Ihnen iſt. 

Sie brauchen dazu nur drei Minuten, und ich bin recht krank 
und ſehne mich danach, Ihre liebe Handſchrift zu ſehen. Ich drücke 
Ihnen die Hand mit allen innigen Gefühlen, die ich, wie Sie wiſſen, 
für Sie hege. 

Ihr ergebener . H. Berlioz. 


XIX. 
28. Mai 1866. 

O! Sie find ſehr gütig! Chen befomme ic) Ihren lieben Brief, 
auf dew ich nicht bor acht oder zehn Tagen rechnete. Ich ſchreibe 
Shonen nur, um Ihnen gu danfen. Ihre ett wenig jcheltenden 
Ratidhlage find mir immer bon Nutzen. Deh will Ihre lieben 
Beilen noch wieder und wieder leſen, ee ich fie — wie e8 ab- 
gemacht ijt — verbrenne. 

Tauſend Dank giitige Vorjehung meines franfen Herzens! Yeh 
war in den lester Tagen ſehr erregt, eine Truppe italieniſcher 
Schauſpieler ijt Hier, um Shafejpeare-Voritellungen in italieniſcher 
ſſchauderhafter) Uberjebung zu geben. Sch habe Amleto (Hamlet) 
gejehen, was mic) trotz allem furchtbar erqriffen Hat. Heute jpielt 
Der große Schaujpieler Roſſi den Othello — nicht etwa dieſe in- 
fame Oper, gu dev Roſſini dieje gräßliche Muſik geſchrieben hat, 
jonderm Das wunderbarſte Meiſterwerk des gripten aller Dichter, 
und ich fann dem ſchmerzlichen Verguiigen nicht widerjtehen, mir 
Das Herz zerfleiſchen zu laſſen . . . Ich weiß, morgen werde ich 
krank ſein. Aber iſt es möglich, nicht hinzugehen, die Sonne zu 
begrüßen, ſelbſt wenn wir wiſſen, daß ſie uns verſengt? 

Welcher Engel dieſe Desdemona! Welch edle Kreatur dieſer 
Othello! Welch ein Teufel dieſer Jago! 
Welch ein Gott, dieſer Shakeſpeare! 
Adieu Madame — bis ich Ihnen wieder ſchreibe. 
All mein Sinnen und Trachten find Sie! Ihre unermüdliche 
Güte verdoppelt meine Dankbarkeit. 
Hector Berlioz. 
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P. 8. — Ich muß dieſe Zeilen noch wieder an Ihren Herrn 
Sohn ſenden, da ich leider die Adreſſe, die Sie mir gegeben haben, 
nicht entziffern kann. 

Bitte, empfehlen Sie mich dem jungen Paar. Und denken Sie 
ein wenig an den Verbannten, wenn Sie durch Ihre herrliche 
Landſchaft wandeln. 


XX. 


Paris, 25. Juli 1866. 

Guten Tag, meine liebe Frau F..., teure, verehrte Freundin! 
Wie geht es Ihnen? Wie ertragen Sie dieſe ſchreckliche Hibe? 
Sie wohnen jebt nicht mehr an den Ufern hres blauen Gees. 
Haben Sie bet dem Wechſel gewonnen oder verloren? 

Ich komme, um einen Wugenblice mit Ihnen zu plaudern. 
Gerade bin ich aus Louvain zurückgekehrt, wohin ich mute wegen 
einer mufifalijchen Gury, gu deren Mitgliedſchaft man mich ſehr 
gegen meinen Willen gezwungen hat. 

Es handelte ſich um eine Preisverteilung für religiöſe Muſik. 
Ich habe infolgedeſſen 73 geſchriebene Meſſen leſen und nicht die 
beſte, aber die wenigſt ſchlechte wählen müſſen. 

Wir waren vierzehn in der Jury: Belgier, Flämen, Deutſche, 
Engländer und Franzoſen und ich verſichere Sie, wir alle fanden, 
daß wir eine Harte Aufgabe zu löſen Hatten. Aber es ijt nach 
beſtem Gewiſſen geſchehen und, ganz entgegen dem ſonſtigen Her— 
gang bei Wettbewerbungen, iſt gerecht und ehrlich verfahren worden. 

Als das Siegel des Briefes, der die erſte Preisnummer trug, 
gebrochen wurde, vernahm ich zu meiner großen Freude, daß der 
ſiegende Kandidat ein junger, mir befreundeter Holländer iſt, welcher 
in London in ſehr ärmlichen Verhältniſſen lebt. 

Der gute Junge wird überglücklich ſein über dieſen Preis von 
tauſend Francs. 

In Paris nichts neues. Wir werden nur am nächſten Sonn— 
abend im Inſtitut ein neues Mitglied — (einen Bildhauer) wählen 
und die üblichen Intriguen, um Stimmen zu erhalten, ſind natür— 
lich nicht ausgeblieben. Sie werden mich wahrſcheinlich fragen, 
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warum ich in einem jolchen Fall meine Stimme abgeben mus, und 
was ich Denn eigentlich von Bildhanerfunft verjtehe. — Hélas — 
nichts! aber das Reglement will e3 jo: in der Abteilung fiir ſchöne 
Künſte ftimmen wir alle ab: die Bildhauer beurteilen die Muſiker, 
Die Mtaler die Architeften uſw. uſw. 

Mir jcheint das verrückt, aber jo ijt es. 

Der Augenblick rückt heran, wo ich das unbejchreiblide Gite 
haben werde, Sie zu jehen. 

Die Ferien im Konſervatorium beginnen, die Proben zu „Al— 
cejte”, die ich auf Bitten de$ Diveftors ſelbſt iibertwache, find bald 
beendet, mein Sohn, der momentan in Paris ift, muß abreijen, 
— aljo nichts halt mich hier zurück, ich bin ganz frei, um nach 
Genf zu eilen. 

Welch langes Jahr! Ich hoffte, Ihnen einen Beſuch machen 
zu können, um die Zeit abzukürzen, aber es war mir ſchier un— 
möglich, die allerbrutalſten Gründe haben mich daran verhindert 
und obendrein dieſer klägliche Geſundheitszuſtand. 

Wenn ich in dieſem Maße leidend bin, iſt meine Traurigkeit 
unüberwindlich und unerträglich für alle Welt. Sie erinnern ſich, 
wie ſehr jie Ihnen im vergangenen Jahr mißfallen hat ... und 
ich will doch diesmal mein möglichſtes tun, um Ihnen nicht wieder 
dies Sheftafel zu geben. 

Wappnen Sie fich dennoch mit Mut und appellieren Sie an 
all Ihre Nachſicht, im Fall, dab meine Stimmung nicht allgu roſig 
ein jollte. 

Sie find jo wahrhaft gut, dag ich aut Ihre Geduld baue. 
Übrigens werde ic) nicht lange in Genf bleiben — gerade Lange 
genug, um Sie ein wenig gu Llangweilen, aber — aber auch nur 
jo lange... 

Wollen Sie mir gütigſt in vierzehn Tagen jchretben und mir 
Ihre Adreſſe jehr Lejerlich angeben? ich habe feit achtzehn Jahr— 
hunderten nichts mehr von Ihnen gehört. 

Und doch können allein Ihre Briefe mich ein wenig beleben, 
und mir Mut geben — ich bin immer recht leidend. ) 

Gott! welche Freude Sie gu fehen! Ich darf garnicht daran 
Denfen. ... . 
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Meine Gripe an das junge Baar und ſagen Sie mir — i 
vergaß, Sie das zu fragen — ob ich ficher darauf rechnen fann, 
Sie am zwölften oder fünfzehnten Auguſt in Genf gu treffen. 

Shr tren ergebener Hector Berlioz. 

P.S. Dies ijt doch, denfe ich, ein ſehr verniinftiger Brief. 


XXII. 


4. Augujt 1866. 
Teure, gnädige Frau! ; 

Ich habe feine Nachrichten von Ihnen und bin jehr beſorgt. 

In meinem letzten Brief vom 25. oder 26. Juli bat ich Sie, 
mir 3u ſagen, ob Sie Ende dieſes Monats in Genf jein würden, 
weil ich die Abſicht hatte, Ihnen dort einen furgen Bejuch abgu- 
ſtatten. 

Ich hatte dieſen Brief, wie den vorigen, an M. Charles F... 
poste restante adreſſiert. Aber da ich weder auf dem einen nocd 
auf Den andern eine Antwort erhalten habe, fitrchte id), dak Ihr 
Herr Sohn feine Briefe nicht auf der Poſt veflamiert — und daß 
ſie noch dort liegen. 

Ich verſuche daher, Ihnen an die unvollkommene Adreſſe zu 
ſchreiben, die Sie mir gegeben haben und ich hoffe ſehr, daß der 
Briefträger Sie finden wird. 

Wenn diejer Brief Sie erveicht, jo haben Sie die Giite, mir 
jobald als möglich gu antworten, Denn ich bin in einer wahrhaften 
Angſt. Wielleicht ijt das findijd von miv. Verzeihen Sie! 

Ihr ſtets ergebener 
Hector Berlioz. 


XXII. 


Sonntag, den 12. Auguſt 1866. 
Liebe, gnädige Frau! 
Ich erfahre zu meinem größten Bedauern, daß Sie in dieſem 
Augenblick Kummer haben, aber ich danke Ihnen, daß Sie mich 
die Urſache wiſſen ließen. Leider kann ich nichts tun. 
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Ich hoffe, day dieje fatalen Umjtande, wenigftens gum Teil, tm 
nächſten Monat voriiber find. Ich werde Sie aljo erſt in der erjten 
Halfte September bejuchen und meine Tournée mit Vienne und Gre- 
noble beginnen. Meine Michten ſchreiben mir gerade, dak fie noch 
ein paar Tage in Vichy find. Die Proben fiir „Alceſte“ find anc 
fiir ein bis zwei Wochen aufgehoben! Ich hatte gern dieje Paute 
beniigt, um nach Genf zu gehen, aber nun werde ich warten, bis 
Dieje Broben wieder aufgenommen und beendet find. 

Sch Habe von meinem Sohn mindeſtens fir ein Jahr Abſchied 
nehmen müſſen. Cr geht mit dem Kapitän eines Dampfers nach 
Den Antillen. Cr ijt jebt 32 Jahre alt und reicher als ich, was 
allerdDings nicht viel jagen will. 

Wenn ich nicht Ihre Seelenjtirfe und Yhre hohe Vernunft 
fennte, jo würde ic) gang unrubig darüber jein, daß Sie fich fo 
quälen, aber ic) baue auf dieſe edlen Eigenſchaften, die Sie in jo 
hohem Maße beſitzen. 

Wenn man den Kummer umfüllen könnte, wie man einen bitteren 
Likör umfüllt, ſo würde ich ſagen: Geben Sie mir den Ihren, ich 
bin ſo vollgeſogen von dieſem ſchmerzlichen Gefühl — ein bißchen 
mehr oder weniger, das ſpürt man faum. .. 

Adieu teure Freundin, oder vielmehr auf baldiges Wiederjehen! 
Vertrauen Sie meiner unwandelbaren Treue und Crgebenheit. 

Ihr Hector Berlioz. 


XXII. 


Paris, d. 6. Wpril 1867. 
BVerehrte Breundin! 

Ihr lebter Brief hat mir einen Augenblick der Freunde gewahrt, 
auf den ich nicht gerechnet hatte. Sie jelbjt ſcheinen fo froh zu 
fein. Aus jeder Beile blickt die freudige Genugtuung, die Sie 
empfinden über die glücklichen Ereigniſſe in Ihrer Familie. C8 ift, 
hoffe ich, überflüſſig, Ihnen zu jagen, wie jehr ic) mit Ihnen fühle. 

Aber werden Sie ohne Bedauern alle Liebgewordenen Gewohn- 
heiten aufgeben fonnen, wenn Sie Genf nun verlajjen, um in Gaint- 
Symphorien gu wohnen? Ich fann e3 nur hoffen. Es ift immer 
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ein mühſelig Ding, ſein Leben umgeſtalten zu müſſen, um ſich in 
neue Regeln und Gewohnheiten eines anderen Heims zu fügen, 
ſelbſt, wenn es das eines geliebten Sohnes iſt. 

Vielleicht werden Ihnen diesmal wieder, wie in ſo mancher früheren 
Lage, Ihre ſeltenen Charaktereigenſchaften gu Hilfe kommen. Ich hoffe 
bald alle Details über dieſe Ereigniſſe von Herrn Charles ſelbſt zu 


hören, wenn er, wie Sie mir ankünden, demnächſt nach Baris kommt. 


Ich wage kaum, Ihnen von dem kläglichen Leben zu erzählen, 
welches ich in dieſer großen Stadt führe, ich bin immer krank und 
in ſolchem Maße, daß ich unter vierundzwanzig Stunden mindeſtens 
achtzehn im Bett zubringen muß. Ich ertrage meine Schmerzen, 
die, ſtatt beſſer zu werden, ſich jeden Tag verſchlimmern, nur mit 
größter Anſtrengung. 

Zudem haben mich der Miniſter und der Seine-Präfekt zum 
Mitglied von drei muſikaliſchen Jurys ernannt, wobei viel Arbeit 
iſt, aber kein Honorar. Es ſcheint, Frankreich iſt nicht reich genug, 
um ſeine Künſtler für die Zeit, die ſie in ſeinem Dienſt verlieren, 
zu bezahlen. Und man iſt gezwungen, ſolche Ehrenämter anzu— 
nehmen — Sie erraten wohl, weshalb. ... 

Von der Ausſtellung habe ich noch nichts geſehen, ich warte bis meine 
Nichten mich nolens-volens hinführen werden. Dieſe jungen Mädels 
ſind entſetzlich neugierig, ihr alter Vater, der ebenſo elend und gerade 
ſo wenig neugierig iſt, wie ich, muß überall mit ihnen herumziehen. 

Sehen Sie, wie ſehr ich auf der Hut bin, nicht in trübe Ge— 
danken zu verfallen, — ich vermeide jede intime Mitteilung, um 
Sie nicht böſe zu machen. 

Vor ein paar Tagen ſchickte mir ein Freund eine Zeitung, die 
einige liebenswürdige Zeilen über eine Aufführung in Lauſanne 
von meinem »L’Enfance du Christ« enthielt. 

3 jcheint aljo, dah dies Oratorium endlich anſtändig ciifaettihet 
worden ift. Ich habe das Werk zulebt in Strakburg vor dret Jahren 
gehirt — aber dort war e8 grandios — Deutſchland und Frank 
reich reichten fich die Hande. 

Ich wollte, Sie waren damals unter bert Zuſchauern geweſen. 
Hier führt man ja wohl von Zeit zu Zeit meine Werke auf, aber 
ich diſpenſiere mich davon, hinzugehen. 
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Kürzlich Hatte ich Nachricht von meinem Sohn, er ſchwimmt 
noc immer auf den Wafjern des Golfes von Mexiko. 

Das find alle meine Neuigkeiten, und ich glaube, es ijt wenig 
dabei, was Sie interejfiert. | 

Verzeihen Sie meine gnädige Frau, wenn ich Ste jo ſehr lang: 
weile ... Der Kopf dreht fic) mix, nur mein Herz bleibt ewig fejt! 

Ihr ergebener Hector Berlioz. 


XXIV. 


(Fakſimile des Originals.) 
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29. Sunt, 
Liebe Freundin! 

Verzeihen Sie, wenn ich gu Ihnen flitchte in dem Augenblick, 
wo id) den furchtbarjten Schmerz meineS Leben erleide: Mein 
armer Sohn ijt in Havanna im Alter von dreiunddreipig Gahren 
geſtorben. 

Ihr ergebener H. Berlioz. 


XXV. 


J., 21. Auguſt 1867. 
Verehrte Freundin! 

Erlauben Sie mir einige wenige Zeilen wegen des Unglückes, 
das Sie betroffen hat. Ich will Ihnen keine banalen Troſtesworte 
ſagen, denn ich weiß nur zu gut, wie machtlos die ſind, aber laſſen 
Sie mich Sie daran erinnern, daß die drei Söhne, die Ihnen noch 
bleiben, alle in einer glücklicheren Lage ſind, als der es war, den 
wir beweinen. Alle drei ſind bereit, Sie mit der liebevollſten, zärt— 
lichſten Sorge zu umgeben. Und ich hoffe, Sie geſtatten Ihrem 
alten Freund, Sie zu verſichern, daß auch ſeine innigſte —— 


Sie umſchwebt. 
Hector Berlioz. 


XXVI. 
Vienne, 5. September. 
Liebe, gnädige Frau, teure Freundin! 

Ich bin noch hier, mein Schwager will abſolut, ich ſoll der 
Trauzeuge ſeiner Tochter ſein. Die Hochzeit findet am nächſten 
Dienſtag ſtatt. 

Am Tage nach der Zeremonie werde ich nach Paris abreiſen, 
und ich werde Ihnen alſo am nächſten Montag adieu ſagen. Ich 
hoffe zuverſichtlich, daß ich keine KontreOrdre bekomme, und dak 
nichts Sie hindern wird, an jenem Tage Saint-Symphorien gu ver- 
lajjen. Gch werde um halb zwei Uhr bei Yhnen fein. 
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Ich bin franfer als je, und darum ift es auch nötiger al3 je, 
daß ich) Sie jefe. 
Verzeihen Sie meine WXufdringlichfeit. Gott mag wiſſen, wann 
id) noc) wieder in Ghre Mahe fommen werde! 
wor, Ihnen mit Herz und Seele ergébener 
Hector Berlioz. 


XX VIT. 


Waris, 4. Oftober 1867. 
Liebe, angebetete Sreundin! 

Ich wollte Ihnen ſchreiben, aber die Kraft fehlt mir. Ich bin 
hinausgegangen und habe mich auf dem Boulevard gejonnt, denn 
hier drinnen war eS falt. Ich jprach mit Ihnen, als Hatten Sie 
neben mir auf der Bank geſeſſen und mit mir dieje Slut von Wagen 
betvachtet — die eleganten Damen in ihren Ralejchen, die hurtig 
trabenden Pferde — diejen ganzen Bug der Welt der Langenwweile, 
der zur Ausſtellung vovritberjagte. 

Ich erzähle Yhnen den Staatsitreichh, den ich gerade vollführt 
habe. 

Vor wenigen Tagen war die Groffiiritin Helene von Rubland 
hier und beftiivmte mich mit Vorjchlagen, die ich zwei Tage lang 
überlegt und dann auf Anraten aller meiner Freunde angenommen 
habe. | 

Es handelt fic) darum, nach St. Petersburg zu gehen, um dort 
im Monat Movember 6 Konſervatorium-Konzerte zu divigieren; fitnf 
Davon jollen den großen Meijtern gewidmet fein und das fedhjte 
ausſchließlich aus meinen Werfen beftehen. 

Das wird mich bis zum Monat Februar in Petersburg zurück 
halter. 

Die Großfürſtin logiert mich in ihrem Palais Michel ein, jtellt 
mir einen ihrer Wagen zur Verfügung, zahlt meine Reiſe und 
garantiert mir 15000 Sranc3. Gie ift eine Ritnftlernatur (Deutſche, 
nicht Ruffin), die viel von Muſik verjteht und einen großen Einfluß 
auf die mufifalijde Welt in Rußland ausiibt. 

11* 
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Jetzt, wo ich nicht mehr kann, kommt alles an mich heran. — So 
iſt hier in Paris ein reicher Amerikaner, ein Klavierfabrikant, der 
machte mir vor zwei Monaten glänzende Anerbietungen, um mich 
au bewegen, nach New-York zu gehen. 

Ich habe es abgelehnt. 

Als er nun hörte, daß ich der Aufforderung der Ruſſin Folge 
leiſten werde, kam er geſtern wieder und beſtürmte mich von neuem: 
„Kommen Sie wenigſtens im nächſten Jahre,“ bat er, „und be— 
denken Sie, ich biete Ihnen für ſechs Monate, die Sie in New-York 
verbringen werden, hunderttauſend Francs.“ 

In der Hoffnung, von mir eine zuſtimmende Antwort zu er— 
halten, läßt er einſtweilen meine Büſte in Bronze ausführen, um 
ſie in einem prächtigen Saal aufzuſtellen, den er für Konzertzwecke 
in New-York hat bauen laſſen: ich gehe alſo jeden Tag und ſitze 
Modell für dieſe Statue. 

Und noch etwas: Haben Sie die Zeitungen geleſen, die von 
meinem Erfolg beim Feſt von Meiningen in Deutſchland erzählen? 
— Ich hore eben erſt davon. Man hatte mir vorher nichts davon 
geſagt, daß für dieſe Gelegenheit ein Werk von mir aufgeführt 
werden ſollte. Es fand ſtatt, während ich in Vienne war; vielleicht 
war ich bei Ihnen in Saint-Symphorien in jenem Augenblick, als 
Das Orcheſter meine Szene von „Romeo und Gulia” ſang. ... 
Müſſen Sie lachen über dieſen Gedanken? nun, ich geſtehe es — 
mir liegt er nahe. Warum ſollte ich nicht wagen, ihn auszuſprechen? 
Und wenn es ſo war — möchte ich es gerne wiſſen. 

Ich fand Sie bekümmert, aber verjüngt; ich im Gegenteil, ich 
bin auch bekümmert — aber gealtert. 

Ihren Sohn habe ich noch nicht geſehen; zweimal war ich bei 
ihm Rue Bergere, aber ich Habe nichts von ihm gehört. Gn 
St. Cloud weiß ich ihn nicht gu finden und an den jeltenen Tagen, 
wo ich gehen fann, habe ich feine Beit ihn gu juchen. 

Adieu Liebe, gnädige Brau, ich Ente au Ihren Füßen nieder und 
küſſe Ihre Hande. 

Ihr ergebener Hector Berlioʒ 
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XX VITT. 


Mittwocd, 5. Movember 1867. 
Liebe Grau BF... 

Ich bin jehr traurig — am nächſten Dienftag (12.) reife id 
nad Petersburg ab und id) bin ohne Nachricht von Ihnen! ... 
Lafjen Sie mich jo nicht fortgehen. 

Nur zwei Beilen, um mir gu fiinden, wie es Ihnen geht und 
ic) werde danfbar fein. 

Gehen Sie, ich gebe ein glänzendes Beifpiel, indem ich mic 
lakoniſch faffe. | 

Spiter aus St. Petersburg werde ich Ihnen jchreiben, wenn 
ic) inmitten dieſer großen mithjamen mufifalijchen Aufgabe ſtecke. 

Ihr ergebener 
Hector Berlioz. 


XXIX. 


Sonnabend, 9. Movember 1867. 
Bewunderungsiwiirdige, herrliche Frau! 

wey dante Ihnen! Verzeihen Sie, dak ich mich qualte. Ihr 
Brief hat eine Bergeslajt von meiner Seele gewälzt. Bch reife 
viel rubiger ab und ich ſchreibe erſt viel fpdter, um Sie nicht gu 
erzürnen. 

Ich verhehle mir nicht, daß ich eine ſchlimme Reiſe vor mir 
habe. 

Wenn ich erſt mal beim Dirigieren bin in St. Petersburg, iſt 
das ärgſte überſtanden, vorausgeſetzt, daß die Frau Großfürſtin mir 
meine Abende läßt und mich nicht zu oft nötigt, in ihrem Salon 
zu erſcheinen. Ich brauche Schlaf und muß mich ausruhen, wenn 
der Tag mit Proben hingegangen iſt. 

Vielleicht macht ſich alles viel beſſer und leichter, als ich glaube; 
aber ich geſtehe, es wäre mir viel lieber geweſen, ganz einfach in 
irgend einem Hotel zu wohnen, und nicht alle Welt zu meinen 
Dienſten zu ſehen. 
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Dank, Dank, taujend Dank fiir Fhren wundervollen Brief, fiir 
Ihre Nachſicht, Ihre Giite! 
Laſſen Sie mich zu Ihren Füßen knien und ehrfurchtsvoll 
Ihre Hände küſſen. Hector Berlioz. 


XXX. 


Sankt Petersburg, 14. Dezember 1867. 
Palaſt Michel am Michel-Platz. 
Liebe, angebetete Freundin, 

Seien Sie nicht böſe, wenn ich Ihnen ſchreibe, ich verlange ja 
keine Antwort; aber mir iſt, als müßte ich Ihnen ein wenig von 
meinem Leben erzählen in dieſer großen Stadt voll Schnee und Reif. 

Morgen dirigiere ich mein drittes Konzert; Publikum und 
Künſtler überſchütten mich mit Liebe und Begeiſterung: jedesmal 
bei meinem Erſcheinen iſt das ein Beifallſchlatſchen ohne Ende. 

Das Orcheſter, welches ich dirigiere, iſt großartig und mir ſo 
völlig ergeben, daß ich damit machen kann, was ich will. 

Die Muſikfreunde von Petersburg hatten mich gebeten, in 
meinem zweiten Konzert die „Symphonie fantastique’’ aufzuführen, 
die nicht auf dem Programm ſtand. Ich habe daher einige Kraft— 
proben einfügen müſſen, um dieſem Wunſch entſprechen zu können. 

Der Erfolg war ein ungeheurer; nach jedem Satz frenetiſcher 
Beifall und den vierten Teil haben wir wiederholen müſſen; zum 
Schluß wurde ich förmlich erdrückt von der begeiſterten, Vivat 
rufenden Menge. 

Nun, war es unrecht, Ihnen das mitzuteilen? Ich weiß nicht, 
wie es kommt, aber ich konnte nicht anders. Morgen enthält mein 
Programm nur zwei Sachen von mir: meine Ouvertüre vom 
, Carnaval Romain‘‘ und meine Romanze für Bioline ,,Réverie et 
Caprices. Die Hauptiache der Aufführung ijt der zweite Wit ans 
„Orpheus“ von Glu, der mich heute Morgen anf der Probe bis 
ing tiefſte erjchitttert at. 

Die Frau Großfürſtin Hat darauf bejtanden, dab mir fiir diejes 
Meiſterwerk ein grandiojer Chor zur Verfügung geftellt wird — 
jo habe ich 1830 Stimmen. . 
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Seine Kaiſerliche Hoheit überhäuft mich mit Liebenswürdigkeit; 
porgeltern jchidte fie mir ein Album in Malachit gebunden. Ich 
wupte nicht warum. Aber eS fcheint, e3 war mein Geburtstag und 
Der Kaiſer hatte das erfahren — bon wem, dads wei ic) nicht. 

Abends gaben dte Künſtler mir gu Ehren ein Banquet von 
150 Ruverts. 

Sch überlaſſe es Shnen, fich all die Toafte auszumalen; es 
waren viele Sournalijten und Schriftiteller anweſend, und alle dieje 
Herren jprechen franzöſiſch. 

Kürzlich bat mich die Groffitritin ihr eines Abends Hamlet 
porgulejen. Sie fennt ihren Shakeſpeare in einer Weije, die dem 
Vorlejer Vertrauen einflopt. 

Die arme Brau hat eine Mente von 7 Millionen Rubelu. Sie 
tut jehr viel fiir die Wrmen und für die Künſtler. | 

Und dennoch Langweile ic) mich manch liebes Metal in dem 
prachtvollen Bimmer, das fie mir angewiejen Hat und fann nicht 
immer ihre wohlgemeinten Cinladungen annehmen. ; 
Sehr viel Beit bringe id) im Bett gu, beſonders nach den 
Proben und Vorjtellungen, die mich ganz erjchipfen. 

Sie hat Ihren fonigliden Gang und Ihre Haltung, aber nicht 
Dieje bezaubernde Grazie. 

Wann werde ic) Sie wiederjehen können? Es gibt Tage — 
bejonder$ morgen, wenn ich am meiſten leide, wo ich denfe, daß 
ich Gie nie, nie mehr jehen werde ... dann belebt die Muſik mic 
bon neuem und die Kräfte fommen langſam zurück, wenn ich dieſe 
Meiſterwerke divigiere. 

Die ,,Symphonie pastorale“ von Beethoven hat mich neulich 
ganz gejund macht. Großer Mann! groper Boet! ... . 

Man will mich bewegen nach Moskau gu gehen, aber ich tue 
es nicht. Ubvigens muh ich hier noch drei Konzerte divigieren, 
nach) Dem morgigen und nach dem dritten werde ich wahrſcheinlich 
gu nichts mehr im ftande jein. 

Es ijt ſchrecklich falt und {chneit fitrchterlich — ich habe feine 
Luft, mich für ein paar hundert Rubel wieder in eine Cijenbahn 
au ftecten. , 

Leben Gie wohl, Liebe gnädige Frau, leben Sie wohl. Ich 
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knie zu Ihren Füßen — laſſen Sie mich Ihre Hände küſſen und 
Ihnen ſagen, daß ich Ihr ergebener Sklave bin bis zum Tode. 
Hector Berlioz. 


AXE 


Ganft Petersburg, Palaſt Michel, 
23. Sanuar 1868. 


Mein Gott wie gut Sie jind, teure, angebetete Freundin! Ich 
hatte mich ſchon drein ergeben, daß Sie mir nicht antworten 
würden, und num finde ich bet meiner Rückkehr aus Moskau einen 
reizende Grief von Ihnen. 

Tauſend Dank aus tiefftem Herzen. 

O wie ungeduldig bin ich, Sie wieder gu jehen! Wie jehne ich 
mic) nad Ihnen! 

Sch Habe weniger vom Moskauer Klima gelitten als von dem 
hiefigen. Wher ich zähle die Tage, die ich hier noch im Schnee 
aubringen mug. : 

© der Tag, wo ic) nach Vienne abreijen, mich in Saint- —— 
phorien zu Ihren Füßen werfen kann! 

Dann erzähle ich Ihnen mündlich dieſe lange Reiſe — heute 
würde Sie das nur langweilen. 

Erfahren Sie nur, daß die Moskauer mich noch viel wärmer 
empfangen haben, als die Leute in der Hauptſtadt. Bei dem erſten 
Konzert, welches die Unternehmer in dem ungeheuren Reitſaal ver— 
anſtaltet hatten, waren 10,600 Zuhörer. 

Am nächſten Sonnabend geben wir hier mein fünftes und vier— 
zehn Tage darauf mein letztes Konzert. 

Und dann — mag es noch ſo kalt ſein, reiſe ich nach Frankreich, 
nach Saint-Symphorien, der Sonne, dem Leben entgegen!.... 

Wenn Sie nur wüßten, wie lang meine Tage find im meinem 
großen Bimmer, wie langweilig die Streitfragen mit Den Sängerinnen 
wegen de8 Brogramms, mit welch unleidlicer Citelfeit id) hier von 
neuem zu tun habe und war doch ſeit fangem in Yaris davon 
erlöſt. 
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Das erhöht noch die Ermüdung, die mir dieſe Konzerte ver— 
urſachen. Ich weiſe darum alle zurück, die man mir noch vor— 
ſchlagen will nach dieſen, die einmal mit der Großfürſtin vereinbart 
waren. 

Ich lehne alle Diners und Abendeſſen ab; ich fühle mich zu elend. 

Alles, was ich verlange, iſt, daß ich nach Ablauf dieſer drei 
Wochen imſtande ſein werde, vier Tage und vier Nächte durch dieſen 
Schnee zu fahren. 

Liebſte Freundin, ich ſehe im Geiſte, wie ſehr der Neugeborene 
Sie in Anſpruch nimmt — wie mühſelig das für Sie iſt. Das 
Leben iſt voll Traurigkeit — ich kann nicht umhin, Sie zu beklagen, 
ich beklage mich ja auch. 

Heute war das Feſt der großen Waſſerweihe auf der Newa. Der 
Kaiſer war zugegen und 600 Prieſter. Die ganze Stadt iſt hin-⸗ 
gelaujen, um diejer eter beizuwohnen. 

Man jagt, e8 jet jehr ſchön gewejen; ic) aber bin ruhig an 
meinem Ramin geblieben. 

Der Kaiſer fommt jeden zweiten oder dritten Tag zur Groß— 
fiirftin, 3u meiner Wirtin; doch ich habe ihn noch nicht gefehen. 

Ich merfe, daß id) Ihnen nichts als unbedeutende, nichtsjagende 
Dinge jchreibe, ich muß Sie bitten, mir zu verzeihen. 

Adieu, meine liebe, gnadige Frau, laſſen Sie mich Ihre Hand 
ehrfurchtsvoll küſſen und empfehlen Sie mich Shrer liebenswürdigen 
Familie. 

Ihr ergebener Hector Berlioz. 


XX XI. 


22. Februar. 
Seure, angebetete Freundin! 

Ich bin vor einigen Tagen jehr erſchöpft aus Rubland zurück— 
gefommen und ich jchreibe Ihnen nur, damit Sie micht auf den 
Gedanfen fommen, mir einen Brief nach St. Petersburg gu ſchicken — 
Denn von Ihrer Gitte darf ich alles erwarten. Gch werde Sie ficher 
in fitrzefter Beit jehen. Für den Augenblick fann ic) faum mein 
Bett verlaſſen. | 
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Vier Tage und vier Nächte in der Bahn, Kalte und Schnee und 
Dieje Schmerzen! C3 war graujam. 
Mir bleibt nur die Kraft, zu Ihren Füßen niederzuknien und 
Ihre Hande zu küſſen. 
Ihr ergebener H. Berlioz. 


XXXIII. 


Paris, 25. März 1868. 
Teure, angebetete, gnädige Frau! 

Ich ſchreibe Ihnen anſtatt Sie zu beſuchen. Ich bin in Paris 
und muß das Bett hüten. Auch in Nizza habe ich acht Tage liegen 
müſſen. Das war eine ſonderbare Sache, eine verrückte Reiſe. 
Meine Nichte, mein Schwager ahnen nichts, auch in Grenoble weiß 
man nichts davon, aber Ihnen kann ich nicht länger meinen Unfall 
verhehlen. 

Erfahren Sie alſo, daß ich mich ſeit zwei Tagen in Monacco 
langweilte. Eines Morgens wollte ich zum Meere hinunterſteigen 
auf einem rauhen Felsweg — aber nach drei Schritten ſchon wurde 
meine Unvorſichtigkeit geſtraft, ich kam ins Laufen und ſtürzte vorn— 
über aufs Geſicht. Lange blieb ich ſo allein am Boden liegen, 
ohne Kraft aufzuſtehen, von Blut überſtrömt. Endlich, nach einer 
Viertelſtunde, konnte ich mich bis zur Villa ſchleppen, wo man mich 
abgewaſchen und verbunden hat. 

Ich hatte mir einen Platz im Omnibus nach Nizza reſerviert 
und bin auch am folgenden Tag hingefahren, aber hören Sie weiter: 
in Nizza angekommen, wollte ich — entſtellt wie ich war, die 
Terraſſe am Meere wiederſehen, die ich einſt ſo ſehr liebte, und ich 
ſtieg den Felſen hinan und ſetzte mich auf eine Bank; weil ich aber 
das Meer nicht gut ſehen konnte, ſtand ich auf, um mir einen 
andern Platz zu ſuchen. Kaum war ich drei Schritte weit gegangen, 
als ich vornüber ſchlug und wieder auf das Geſicht fiel und noch 
mehr Blut verlor, als am Abend vorher. 

Zwei junge Leute, die auf der Terraſſe umherwanderten, ſprangen 
ganz entſetzt herbei, hoben mich auf und führten und trugen mich 
halbwegs in ein Hotel in der Nähe. 
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Dort blieb ich während acht Tagen unbeweglich fliegen und als 
id nur eben die nötige Kraft wieder erlangt hatte, reijte ich nach 
Baris, unbefitmmert um das Bild, das ich in der Bahn abgeben 
wiirde. 

Meine Schiviegermutter und meine Dienerin ſchrien entſetzt auf, 
alg jie mich jahen. Geither habe ich mein Bett nicht mehr ver- 
laſſen — nun find e8 vierzehn Tage, dab ich dieſe Schmergen erdulde 
und feine Beſſerung. 

Meine Naſe, meine Augen find in einem faglichen Bujtand; 
um mic) gu trdjten, jagt mir der Wrst, es jet gu meinem Glück 
gewejen, daß ich joviel Blut verloren habe, ohne das ware ich nicht 
mit dem Leben Davongefommen, bejonders am zweiten Tag. 

Adieu, meine teure, gnädige Frau, ich mupte Ihnen fagen, 
warum e3 mir nicht modglich ijt, zu Ghnen gu fommen. Später 
werde ich auch meiner Nichte ſchreiben, die bisher nichts abnt. 

Sie wenigſtens befinden fich hoffentlich gut? Nochmals adieu. 

Shr ergebener Hector Berlioz. 


XXXIV. 


Taujend Dank fiir Ihren unerhofften Brief, Madame. Ya, es 
ijt jehr Lange her, daß ich Ghnen nicht mehr gejchrieben habe 
und in Der Tat hat meine Gejundheit mich daran gefhindert. 

Mein Gejicht war wohl geheilt, aber injolge des Falles hat 
fich mein altes Leiden in verjdhlimmertem Mage eingejtellt. Ich 
hatte jehr heftige Darmſchmerzen und in Legter Beit auch an der 
Knieſcheibe — zeitweije treten jo heftige Kriſen auf, dab ich das 
Bewußtſein verfiere. 

Wie joll id) Ihnen ausdriicen, wie jehr Ihre Gitte mich ge- 
rithrt hat! 

Ihre Großmut fam mir entgegen. Ach ich verliere oft dite 
Geduld. Und Beweiſe der Teilnahme, wie die Ihre, tun mir un- 
endlich wohl und geben mir meine Kräfte wieder. 

Nur fann ich nicht in Worte faljen, was ich fiir Sie fühle. 

Vor einiger Beit liek die Fran Großfürſtin von Rupland mir 
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Durch) ihren Bibliothefar jchreiben, um Gingelheiten über meinen 
Unfall, von dem fie durch die Zeitung gehirt hatte, zu erfahren. 
Ich mubte ify in einem langen Brief antworten, und habe gu 
Diefer mithjeligen Arbeit zwei Tage gebraucht. 

Ich fühle mich jest etwas befjer und ich bin gewiß, Shr Brief, 
Den ich Heute Morgen erbhielt, hat das bewirkt. 

Vielen Dank! Machen Sie mir haufiger jolche Überraſchungen. 
Sie find ja jo gut. 

Mein Leben ijt ſehr eintinig. Saft itberall, wohin ich gebe, 
begleitet mic) meine Schwiegermutter. Ich kann nur im Wagen 
ausgehen und muß mich führen fajjen. eden Sonnabend gebhe 
ich ins Qnftitut, um meine Anweſenheit mit meinem Namenszug 
zu bejcheinigen. Bei der Sibung bleibe ich nicht. Um 9 Uhr 
gehe ich jeden Whend gu Gett. Bu leſen bin ich nicht im jtande. 
Ich wollte, daß ich ein wenig wieder gu Kräften fame. Inzwiſchen 
Danfe ich Ihnen fiir all das Gute, was Sie mir heute getan haben. 

Adieu meine Liebe, adieu, ſchreiben Sie mir noch wieder, jorgen 
Sie fich noch ein wenig um mich. Ich jeqne Sie aus tiefſter Seele. 

Vielleicht fajje ich von neuem Mut. ; 

Ihr ergebener Hector Berlioz. 


XXXY. 


Dank fiir Ihre Nachficht! Ich vermag faum zu antworten und 
Doc geht es mir ein wenig beffer. Aber verniinftig fann ich nicht 
{chreiben, wenn Sie mir auch das Beiſpiel dagu geben. 

OH! Beh fegne Sie taujendmal! 

Gerade die unndtigen Botſchaften machen mich glücklich — darum 
fürchten Sie nichts — Wes, was von Ihnen fommt, gibt miv 
neues Leben. Ach, und ich vermag faum 3u atmen. 

©! was gabe ich dDarum, Sie zu ſehen. Lieber Gott, jeien Sie 
nidt bange. Gn manchen Augenblicken fühle ich die alte Kraft, ich 
zähle Ihre Briefe. 

Geſtern las ich wieder den letzten, den ich trotz Ihres Befehls 
noch nicht verbrannt hatte und ich las ihn unter Tränen. 

Manchmal müſſen Sie eine Engelsgeduld haben. 
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Seien Sie unbeſorgt — ich verbrenne den Brief. 
Wie abſurd! tauſendmal Verzeihung, daß ich das ſagte. 
Ich möchte Ihnen im Gegenteil nur Liebes tun. 
Alle Liebe, die ganze unendliche Zärtlichkeit und tiefe Verehrung 
meiner Seele lege ich zu Ihren Füßen. 
Achten Sie dieſes Briefes nicht. Das nächſte Mal werde ich 
weniger töricht ſchreiben. 
Adieu, ich ſende Ihnen alle Hingebung, alle innigen Regungen, 
Die ſich in meinem Herzen fiir Ste finden .... 
Sie müſſen mich entſchuldigen. Ich wüßte Ihnen beſſeres zu 
ſagen, wenn ich nicht ſo furchtbar litte. 
Adieu Angebetete — das nächſte Mal ſchreibe ich vernünftiger. 
H. Berlioz. 


XXXVI. 


Paris (ein Wort ift ausgelöſcht), ult. 
Berehrte, gnädige Fra! 

Gejtern und heute geht es miv etwas beffer, ich fann leichter 
ſchreiben und mir ijt, als ſähe ich Sie. 

Hoffentlich haben Sie mir meinen Lebten, tdvichten Grief ver— 
ziehen. 

Mein Gehirn iſt wieder etwas ins Gleichgewicht gekommen. 
Aber ich werde das nicht mißbrauchen, ſondern mich im Gegenteil 
ſehr zurückhalten. Ich habe die Freude, Ihnen eine gute Mitteilung 
machen zu können. Eine muſikaliſche Freude, für die ich in dieſem 
Augenblick nicht empfänglich zu ſein glaubte. 

Die Kapellmeiſter von Leipzig und Altenburg ſchickten mir eine 
Bulle, als ob ich ein Kirchenoberhaupt wäre; d. h. ſie haben eine 
Feier gegeben, bei welcher alle Spitzen aus ganz Deutſchland zu— 
gegen waren, um meine »Symphonie Fantastique« und mein »Re- 
quiem« anzuhören. Beide Werke find gang und mit ungeheurem 
Erfolg aufgefiihrt worden. 

Beide beglückwünſchten mich und jenden mir Glückwünſche aus 
Sachjen, Ofterreich, Preußen und Hamburg und vom Kring von 
Hohenzollern uſw. uſw. 
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Ach das ganze Requiem, weiter nichts!!! 

Das ijt eine grofe Sache! Mein Gott, wie gerne michte ich 
Das mit Ihnen hören! | 

Ich fann nicht mehr ſchreiben. Man joll das Gute nicht mip - 
brauchen. 

Adieu liebe, angebetete, gnädige Frau, werden Sie alles ver— 
ſtehen, was ich fühle? 

Adieu — Ihr Ergebener ... Ich muh nicht ſuchen, denn das 
beſſere iſt der Feind des Guten; in einiger Zeit gebe ich Ihnen 
wiederum . . . ich ſuche nach dem Wort und kann es nicht finden 
... Verzeihen Cie. 

Hector Berlioz. 
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